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1922 Neunter Fahrgang Seft

Der guckup.
Von Friedrich Ranke.

1.

Hfn der Mauer des Super-^ intendenten-Gartens auf
dem „Hohen Weg" in Hil
desheim steht, von einem
alten Nußbaum breit über
schattet, eine neuere Bronze
gruppe, die wohl einzig in

ihrer Art ist: Der unter der
Last des aufgehockten Klei
nen mühsam daherwankende
Alte könnte auf den ersten
flüchtigen Blick an einen
modernen St. Christoph den
ken lassen. Bei genauerem
Hinsehn erkennen wir frei
lich, daß der Alte kein Fähr
mann ist, sondern ein Bauer
oder Landstreicher, der einen

Sack mit Äpfeln hinter sich
her zieht, und was ihm auf

1



2

der Schulter sitzt, is
t

auch kein heiliges Kind, sondern ein grimmiger Zwerg.
Die Verse auf dem Sockel des Denkmals geben des Rätsels Lösung;

sie lauten: Iunge, lat dei Appels stahn,
Süs packet deck dei H u ck u p an;
Dei Huckup is en starken Wicht,
Hölt mit dei Stehldeifs bös Gericht!

Das Denkmal gilt dem Huckup, jenem Spukwesen aus der Welt des
Volksglaubens, das es durch sein unheimliches Treiben in und um Hil
desheim in dieser Stadt zu einer besonderen Berühmtheit gebracht hat.
Vom Hildesheimer Huckup erzählt uns die vortreffliche Sagen

sammlung von Seifart:
Ein noch nicht lange verstorbener Mann suchte Heidelbeeren im Ziegen-

berge (nahe der Stadt H.) und legte sich gegen Mittag, als alle andern schon
wieder nach Söhre heruntergegangen waren, unter einen großen Baum schlafen.
Wie er eben die Augen zutun will, ruft es hinter ihm: Hoho! Hoho! Erschrocken
springt der Mann auf, blickt sich nach allen Seiten um, sieht aber außer den
summenden Bienen und Käfern ringsumher kein lebendiges Wesen. Nur oben
in der höchsten Spitze des Baumes saß ein Rabe, der war wohl so groß wie eine

Gans und starrte mit so grimmigen Augen auf den Mann, daß diesem ganz
ängstlich ums Herz wurde. „Ei du Teufelsvieh!" schimpfte der Mann, „du sollst
mich doch nicht länger im Schlaf stören!", hob einen Stein auf und warf ihn
nach dem häßlichen Vogel. Da flog der Rabe mit lautem Gekrächze davon und
der Mann legte sich wieder zum Schlafen nieder. Kaum aber hatte er ein Auge
zugetan, da rief es wieder hinter ihm: Hoho! Hoho! Der Mann fuhr auf und
griff wieder nach einem Stein, aber da war kein Rabe zu sehen; die heißen
Sonnenstrahlen schienen so matt durch das von keinem Lüftchen bewegte Laub

und es wurde recht grausig an dem Ort. Da dachte der Mann: Hier is
t

nicht

gut sein! betete und machte sich auf den Weg nach Söhre. Aber eben hatte er
ein paar Schritte getan, als ihm etwas mit dem Geschrei: Hoho!
Hoho! auf den Nacken sprang. Der Mann rüttelte sich und
schüttelte sich, um die Last los zu werden, aber vergebens:
wie ein Mehlsack hing es ihm auf den Schultern, und im
Angstschweiß keuchend schleppte er sich mit seiner schweren
Last mühsam den Waldweg entlang. Endlich war der Waldrand er»
reicht, die goldenen Kreuze der Stadt- und Dorfkirchen blinkten dem Geplagten
entgegen, und plumps! fiel es ihm von den Schultern. — Was es aber gewesen
ist, was der Mann hat schleppen müssen, das hat er nicht gesehen; denn er hütete
sich wohl, sich umzusehen, sondern lief spornstreichs auf Söhre zu. Er ging sein
Lebtag nicht wieder um die Mittagszeit in den Ziegenberg.^)

K. Seifart, Sagen, Märchen, Schwänke und Gebräuche aus Stadt
und Stift Hildesheim. Göttingen 18S4. Nr. 4 (-^ 2. Aufl. 1889. Nr. 12; ^3. Aufl.
1914. S. 20; aus Seifarts Sammlung unverändert übernommen in Kassebeers
„Hildesheimer Rosen" Nr. 14). — „Im Itzumer Holz (bei H.) saß auch ein
Huckauf, den mußten die Holzgänger oft bis an die Greitchenkuhle tragen. Wer
sich umsah, dem drehte er den Hals um." Seifart Nr. 5.
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Seifart macht zu der Sage die Anmerkung (S. 175):
Der Huckanf, auch in andern Gegenden als Plagegeist bekannt (Grimm,

Deutsche Sagen Nr. 79), soll nach Hildesheimischen Vorstellungen der Wilde
Jäger sein; er springt mit dem Iägerschrei: Hoho! Hoho! dem Wanderer auf
den Rücken. — Früher war in H. der Huckauf als Gespenst sehr populär. Vor
etwa 70 bis 80 Iahren (also um öas letzte Viertel des 18. Iahrhunderts) benutzte
ein Verbrecher diesen Aberglauben, versteckte sich nachts in der Stadt in Winkeln
und unter den Bögen des Domhofs und sprang den Leuten unversehens, indem
er mit Ketten und Knochen rasselte, auf den Rücken, um die vom Schrecken
Gelähmten zu berauben. Namentlich riß er Frauenzimmern die Ohrringe ab,

bis ihn ein starker als Frauenzimmer verkleideter Student beim Kragen nahm
und der verdienten Strafe überliefertes)

II.
Beschäftigen wir uns mit der Vorstellung und den Erzählungen von

diesem Huckup etwas eingehender, so wird uns als erstes Seifarts
Satz, der H. sei auch in andern Gegenden als Plagegeist bekannt, schon
durch eine flüchtige Umschau in der Volkssagenliteratur in geradezu
überwältigendem Maße bestätigt; wir dürfen nur nicht verlangen, immer
dem gleichen Namen wieder zu begegnen: Spukgeister, die gestaltlos
oder in verschiedenen Gestalten dem einsamen Wanderer von
hinten auf den Rücken springen, ihm „aufhocken", und
immer schwerer auf ihm lasten, bis der Mensch entweder einen
bestimmten Ort erreicht hat oder unter der überschweren Last zusammen
bricht, kennt man tatsächlich im ganzen deutschen Vaterland und dar
über hinaus. Dabei is

t

zu bemerken, daß diese „Aufhocker" von den

Alpgeistern, den Truden oder Mahrten, die den Menschen i m S ch l a f e

überfallen, überall deutlich geschieden werden. Ein paar Stichproben

müssen genügen.

Aus den „Niedersächsischen Sagen und Märchen" von
Schambach und Müller habe ich mir neun Belege notiert:

1
. Einem betrunkenen Schlachter von Lüthorst legt sich auf seinem nächt

lichen Heimweg dreimal hintereinander ein großer schwarzer Hund in den Weg.

Zweimal geht er um den Hund herum, das dritte Mal steigt er über ihn weg.
„Kaum hatte er das getan, so saß ihm auch etwas, er wußte selbst
nicht was, auf dem Nacken, und drückte ihn durch seine Schwere

2
) Die Verbindung von Huckup und Apfeldieb scheint nicht alte Hildes

heimer Ortsüberlieferung, sondern wo sie heute gelegentlich auftaucht, erst aus
dem Huckupdenkmal entwickelt zu sein. Diesbezügliche Nachfragen bei Alt-
hildesheimern, insbesondere bei dem Stadtarchivar O,-. Gebauer, dem Mn-
seumsdirektor Or. G. Röder und dem geistigen Vater des Denkmals, Geh. Rat

P r e l l - Dresden, ergaben trotz der dankenswerten Bemühungen der genannten
Herren keine volle Klarheit.

1*
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fast zu Boden. So muhte er das Ding tragen, bis er vor die kleine Brücke
vor der Vogelwiese kam; hier sprang es ab. Als er zu Hause ankam, war er
wie aus dem Wasser gezogen, obgleich es so kalt war, daß die Rinde an den
Bäumen knackte. Er wurde krank und blieb drei Tage sprachlos, betrank sich
aber von der Zeit an niemals wieder." ^)

2. Ein Mann, der nachts zwischen 11 und 12 Uhr an dem Hügel zwischen
Dassensen und Wellersen vorüber muß, an dem in dieser Stunde ein schwarzer
Hund geht, fühlt auf einmal, wie ihm etwas auf den Rücken springt,
was wie eine große Last auf ihn drückt, sodaß er keucht und ihm der
Angstschweiß hervorbricht. Erst vor dem Kreuzweg vor Wellersen springt das

unsichtbare Ding ab und der Mann sinkt erschöpft nieder.^)
3. Ein Schlachter geht nachts zwischen 11 und 12 Ahr an der Wiese vor

Salzderhelden entlang, die „der Kaak" heißt. Da sieht er plötzlich auf der Wiese
ein großes Tier laufen, das ihm immer näher kommt: es is

t eine große schwarze

Katze mit tellergroßen Augen. Der Schlachter hetzt seinen Hund auf das Tier,
aber der kommt bald mit furchtsamem Geheul zurück. Zuletzt springt die
Katze dem Mann auf den Rücken. Dabei legt sich ihm ein Nebel vor
die Augen, sodaß er den Weg nicht mehr erkennen kann. So muß er die Katze
die ganze Nacht im Kaak umhertragen; erst als der Tug graut, springt sie ab
und verschwindet. Ganz ermattet kommt der Schlachter zu Hause an.^)

4
. Ein Schneider aus Wulften sieht auf spätem Heimweg einen Mann in

weißem Kittel und mit dreieckigem Hut und ruft ihm zu: „Wenn du mit willst,

so komm!" Da springt ihm das Gespenst auf den Rücken und er
muß es eine gute Stunde tragen. Ganz erschöpft kommt er zu Hause an und

fällt in eine Krankheit, von der er erst nach sechs Wochen gesund wird.°)

5
. Ein Mann aus Sebexen kehrt in der Dunkelheit aus dem Nachbardorf

heim, da sieht er in dem Holz, durch das sein Weg führt, eine Leuchte zehn. Er
denkt, seine Frau sei ihm entgegen gegangen, und ruft: „Komm und leucht mir
hier!" Da springt ihm mit einem Male das Ding auf den
Rücken und lenkt ihn mit Gewalt vom Wege ab; erst als er dicht vorm Dorf
an den Kreuzweg kommt, verläßt es ihn. Er faßt danach, greift aber nur Moos,
das er noch lang aufbewahrt.?)

6
.

Zwei Frauen gehen eines Tags auf dem Weg von Hullersen nach
Wellersen an den dicht verstrüppten Hecken vorbei, da sehen sie zwischen den

Hecken einen kleinen Iungen mit roter Mütze (Kobold). Die eine ruft ihm aus

Scherz zu, ob er mit wolle. Da sehen sie, wie er auf sie zukommt; sobald er
aus den Büschen tritt, wird er unsichtbar, und die Frau, die gerufen hat, fühlt
wie ihr etwas auf den Tragkorb steigt. Sie muß die Last bis
Wellersen tragen, wo sie gerade mittags ankommt. In dem Augenblick wie es
12 Ahr schlägt, ist die Last von ihrem Rücken gewichen.«)

7
. Der umgehende Geist eines Grenzfrevlers auf dem Krieberg zwischen

Ahlshausen und Hohnstedt wird besonders den Holzdieben dadurch lästig, daß
er ihnen von hinten auf die Tracht springt und sich so von
ihnen tragen läht.^)

s) Nr. 210, 1. 4
) Nr. 21«, 4. ^
) Nr. 209, 1. «
) Nr. 221, 7.

?) Nr. 225, 3. »
) Nr. 1S3. ") Nr. 222, 2
.



8. Der „Irrwächter", der Geist eines pflichtvergeßnen Nachtwächters voi
Einbeck, der verwünscht ist, ewig umherzugehn und zn blasen, ist einma
einem Menschen auf den Rücken gesprungen und hat siä
eine Strecke von ihm tragen lassen.^)

9. „Von einem schwarzen Hunde, der den Menschen auj
den Rücken springt und sich von ihnen tragen läßt, weih fast
jedes Dorf in dem Gebiete unserer Sagen. Er zeigt sich aber nur
in den nächtlichen Geisterstunden von 11—12 oder 12—1, bisweilen auf dem
Hofe, gewöhnlich im Walde oder auf der Flur, besonders auf Wiesen und
Angern. Dann läßt er sich auch gern bei einem Wasser sehn. ... Aber einen
Kreuzweg kann er nicht kommen, sondern springt dann von dem Menschen
ab, der ihn trägt. (Elvese) . . . Dieser Hund is

t in den meisten Fällen ein Ko
bold, in andern ein Wassergeist."^)
Aus Mecklenburg bringt die Sammlung von Bartsch allein

13 Huckupsagen,^) aus Pommern die Sammlungen , von Haas und
Iahn ihrer 11;^) von ihnen mag nur eine hier angeführt sein:
Beim Begräbnis eines Mannes, der „nich gaud ankummen", d

.

h
. eines

üblen Todes gestorben ist, wirft man an der Grenze des Dorfes ein Bund Stroh
vom Leichenwagen, damit der Tote nicht im Dorf spuken kann. Ein Mann, der
nicht dran glaubt, hebt in der Geisterstunde das Bund auf. Sofort is

t ihm,

„als säße jemand auf seinem Nacken, und dies Gefühl verließ ihn
auch nicht, bis er in seiner Wohnung anlangte. Als er sich nun zu Bette legte,
da hörte er, wie jemand vor seinem Hause immer schwere eiserne Ketten auf den
Erdboden herabfallen lieh. Kann das ein andrer gewesen sein als der leibhaftige
Teufel?"")
In seiner Sammlung aus der Mark Brandenburg übergeht

Handtmann die ganze Gruppe von Suckupsagen als allzu alltäglich und
bemerkt nur: „Die Zahl der Aufhocker ist Legion! Es geht
mit diesem wunderlichen Aberglauben rund um den Lenzener Burgturm

zu wie auch in andern Gegenden unseres lieben deutschen Vater

landes.^) —- Für Schlesien bringt die große Sammlung von
Kühnau im Register unter dem Stichwort „Aufhocken" und „auf
hockende Elben" (die vom Alp scharf geschieden werden) 34 Be
lege; einmal heißt der Aufhockende auch ausdrücklich „Hockuff".^) —

") Anmerkg. zu Nr. 227. ") Anmerkg. zu Nr. 21«.
^) K. Bartsch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg (Wien

1879) I Nr. 85, 2. 197, 1. 3. 214. 216. 223. 225. 226. 235. 238. 248. 25«. 28«.
") A. Haas, Pommersche Sagen (Berlin 1912) Nr. 4. 1«. 18. 22. 24. 101.

U. Iahn, Bolkssagen aus Pommern und Rügen (Stettin 1886) Nr. 529. 533.
536. 541. 544. ") Iahn, Nr. 533.
^) E. H and t mann, Neue Sagen aus der Mark Brandenburg (Berlin

1883), S. III; dazu als Beispiele etwa A. Engelien und A. Lahn, Der
Volksmund in der Mark Brandenburg (Berlin 1868) Nr. 49, 53. 27 (S. 54).
i°) R. Kühnau, Schlesische Sagen, 4 Bde. (^ Schlesiens volkstümliche

Äberliefcrungen III—VI), Leipzig u. Berlin 1910—1913.
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In Bayern kann ich, ohne irgendwie Vollständigkeit auch nur anzu
streben, den Hockauf belegen für Unterfranken : dort mußte ein Iäger!
das „Hennekalb" eine ganze Nacht bis gegen Morgen auf seinem
Rücken tragen,^) für die Oberpfalz: der Hojmann hockt den
Leuten auf, die seinen Ruf erwidern,^) und fürs Allgäu.^) — .
Aus Tirol erzählt Zingerle drei Geschichten vom aufhockenden Org
oder Lorg, das eine Mal mit dem Zusatz : „das soll Hunderten begegnet
sein, selbst jetzt noch Lebenden; aber seit einigen Iahren hört man nichts
mehr davon. In Langtaufers ist's noch heute Brauch, zu fragen, wenn
einer nachts über die Nauderer Wiesen gegangen ist: Ist dir denn
nicht der Putz aufgesessen?'^«) — Im Vorarlberg weiß
man von einem Geist, der am Pestkreuz vorm Oberdorf hausend, vorüber

kommenden Betrunkenen „als zentnerschwerer Kerl" auf den
Rücken springt und sich von ihnen 200 Schritte weit tragen läßt;
„dann läßt er ihn laufen und der Rausch is

t
auch dahin".^) — Für die

Schweiz möge die Sage vom Hockauf am Hansgraben bei Rochholz
als Beispiel dienen:
Einem Bauern, der sein Mehl stets selber auf der Hütte von der Mühle

heimträgt, springt regelmäßig, so oft er sich dabei über die Betzeit verspätet,
beim Hansgraben ein „B r e n n e n d e r" (Feuermann, Irrwisch) auf die Hütte
und läßt sich von ihm bis an seinen Hof tragen. Sobald der Bauer
keuchend mnd schweißtriefend die Dachtraufe seines Hauses erreicht hat, springt
der Brennende ab und macht sich blitzschnell zum Hansgraben zurück. Dann
pflegt der Bauer halblaut zu sagen: So du Hund, gohst wieder! — „And immer
war dann der Mehlsack an der Stelle, wo der Hockauf gesessen hatte, schwarz
wie Ruß." 22)

Für Schwaben sei nur auf B. Auerbachs Volkserzählung „Ivo
der Hajrle" verwiesen, wo es von der jungen Emmerenz heißt:
„Sie war gut geschult, sie glaubte nicht mehr an Geister und Gespenster,

aber an den Mocklepeter glaubte sie steif und fest; hatten ihn ja schon
so.viele Leute Hockeln müssen. Sie hob oft die Schultern, um sich zu
vergewissern, daß der Geist nicht auf ihr sitze" (Kap. 14).

^) Fr. Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie. I. (München 1848)
S. 178.
i«) F. Schönwerth, Aus der Oberpfalz II (Augsburg 18S7) S. 3« ff.

^) K. Reiser, Sagen, Gebräuche, Sprichwörter des Allgäus I (Kempten
189S) Nr. 336. 337. 436,1. 439,1.3.4.

2°) I. V. Z i n g e r l e, Sagen aus Tirol. 2
. Aufl. (Innsbruck 1891)

Nr. 201. 3SS. 3S6.
^) F. I. V o n b u n, Die Sagen Vorarlbergs. 2
. Ausgabe (Innsbruck 1889)

S. 114.
-) E. L. Rochholz, Naturmythen (Leipzig 1862) S. 178, vgl. S. 18«.



Im Elsaß kennt man unter zahlreichen Verwandten unsere!
Huckuv einen mit dem bezeichnenden Namen „Schnürbübe l".^) —

In Luxemburg scheint die Vorstellung von aufhockenden Geisten
besonders lebendig: die Sammlung von Gredt bringt 13 Huckupsagen.^
—- Im flämischen Brabant (Belgien) heißt der Aufhockegeist „Lodder"
„Meine Mutter hat mir mehr als einmal erzählt, wie ihr Vater einmal

durch den ,Busch kam: es war spät abends und pechdunkel ; da hörte er hinter
sich eine Kette rasseln: das war Lodder! And im selben Augenblick saß Lodder
auch schon auf Großvaters Schultern und der mußte ihn bis nach Haus tragen.
Vor der Tür sprang Lodder ab und lachte Großvater aus." 2")
Auch unsern Klassikern war die Vorstellung vom Huckup ge

läufig. W i e l a n d z. B. läßt in seiner „Geschichte vom weisen Danisch-
mend" (1775) den lüsternen Kalender von den Weibern sagen:
„wenn sie sehen, daß man über eine Kleinigkeit viel Wesens macht, so

denken sie der Sache nach, und dann wird sie immer größer und
größer, wie ein Nachtgeist, der sich einem Wanderer auf die
Schultern huckt."-«)
Der junge Goethe schrieb seinem Mephistopheles in der Pudel

gestalt die Huckupnatur zu:
„Wandle ihn, du unendlicher Geist, wandle den Wurm wieder in seine

Hundsgestalt, in der er sich nächtlicher Weile oft gefiel vor mir herzutrotten,
dem harmlosen Wandrer vor die Füsse zu kollern und dem Umstürzenden
sich auf die Schultern zu hängen!"'?)
V o ß beschreibt in einer seiner Idyllen den Schauder des Einsamen

am abendlichen Weiher nach der Begegnung mit den dort umgehenden
Seelen:
Angstlich entwankt ich dem Teich und schauderte, zwar mich ermannend,

Und mir war, als hockt' unfreundliche Last auf die Schulter. 2«)
Außerhalb des deutschen Sprachgebiets hören wir vom Huckup z. B.

auf Island. Dort enden die von ihm erzählten Geschichten gern mit
dem für den Charakter des Isländers so bezeichnenden, schon aus

2Y Wenges, Sagen aus dem krummen Elsaß Nr. 74; vgl. Nr. 118;
Stöber- II Nr. 148. 193. H igelin, Die Sagen des Sundgaues (Altkirch
1909) S. 95.
^) N. Gredt, Luxemburger Sagen und Legenden pubücstions cle lä

Lect. Kist. cle I'Institut O^. O. cie I_uxembourA XXXVII Luxembg. 1885) Nr. 285.
323. 332. 580. 653. S54. 686. 691. 796. 803. 1105. 1140. 1157.

22) ^. <Ze dock en 1 s. I-eirlinck, örsbänkck ZsZenboeK I (Gent 1909)
Nr. 77; vgl. auch die dort und Bd. III S. 248 genannten Parallelen.

-«) Wielands Sämtliche Werke Bd. 8 (Leipzig 1795) S. 265.
2?) Urfaust: Trüber Tag, Feld, (ohne wesentliche Änderung in Faust I

übernommen).
2«) I. H. Voß, Sämtliche Gedichte II (Königsberg 1802) S. 20S (Idylle

XII „Die büßenden Iungfraun").



8

den altisländischen Sagas überkommenen Motiv vom siegreichen Kampf
mit dem Unhold:

1. In einem Teich haust ein Wesen in Ottergestalt. Der Vater des Er
zählers muß einmal, mit schwerem Gepäck vom Markt heimkehrend, nach Bet-
zeit an dem Teich vorbei. Plötzlich merkt er, daß jemand hinter ihm herkommt,
und sieht sich um. Da sieht er ein Ungeheuer. Und eh er sich zur Wehr setzen
kann, springt ihm das Gespenst auf den Rücken und spannt
ihm die Vorderpfoten um den Hals. Er merkt, daß es auf Tod und
Leben geht, denn das Untier bringt ihn fast zum Ersticken. Da schlägt er wie

rasend um sich und wird zunächst sein Gepäck los. Zuletzt bekommt er das
Tier um den Leib zu fassen; „und nNn grngs umgekehrt, denn mein Vater
hatte Kraft für zwei". Er kriegt das Wesen unter sich nnd sieht, daß es eine
Otter ist. Wie er die Otter umgebracht hat, hat er nie erzählen mögend)

2. Der starke Björn, der beim zauberkundigen Pfarrer Halfdan in Dienst
steht, wird einmal von seinem Herrn in die Kirche geschickt, Bettzeug vom Dach
boden zu holen. In der Kirche is

t vor kurzem die Leiche einer Bettlerin nieder
gesetzt. Wie Björn wohlbepackt die Stiege herunter kommt, steht das tote Weib
auf, springt ihm anf die Schultern, spannt ihm die Hände
um den Hals und sitzt zusammengekauert auf seinem Rücken.
Da sagt er: Sollte es ihr Ernst sein? und stößt sie gegen die Türpfosten, sie
sitzt aber fest. Er geht mit feiner Last zum Pfarrhof, der Pfarrer fragt ihn,
wie er sich jetzt fühle? „Gut; nur daß der Leib auf meinem Rücken es mir
etwas schwer macht, durch die Türen aus und einzugehn." Da macht der Pfarrer
die Alte los und versucht seitdem nicht mehr, dem Björn Furcht einzujagen.'")

In Frankreich habe ich Sagen von aufhockenden Geistern nur
in einer später noch zu besprechenden Variante gefunden.^)

Den Schluß möge eine irische Erzählung bilden, in der uns die
Phantasie der keltischen Erzählerin das Wesen des Huckups noch einmal
in besonderer Lebendigkeit vor die Augen stellt:
Das „gebückte Mütterchen", die alte Margaret Barret, die früher schlank

und die beste Tänzerin der Gegend war, erzählt, wie sie zu ihrem krummen
Rücken gekommen ist: Am Maiabend (Walpurgis) geht sie Kartoffeln jäten.
Auf dem Heimweg im Mondschein fällt ihr plötzlich ein, was für ein unheim
licher Abend es ist. So kommt sie an das Ende der Gutsmauer, wo die Bäume
hoch und dicht auf jeder Seite des Wegs aufsteigen und sich meist mit den
Wipfeln berühren. „Mein Herz hatte ein Vorgefühl, als ich unter ihre Schatten
trat. Die Öffnung oben ließ so viel Licht herab, daß ich einen Steinwurf weit
vor mir sehen konnte. Plötzlich hörte ich in den Asten auf der rechten Seite
des Wegs ein Rascheln und sah etwas, das einem kleinen Ziegenbock ähnlich
war, nur mit langen breiten Hörnern, auswärts gerichtet statt rückwärts ge-

O. B j ö r n s s o n, IKMtrü oZ tkjöclsäFnir I Mureyri 1908) S. 211.
s°) K. Maurer, Isländische Volkssagen der Gegenwart S. 138.
^) vgl. S. 28 Anm. 89.
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krümmt; es stand auf den Hinterfüßen am Rand der Mauer und schaute auf
mich herab." Der Atem stockt ihr, aber sie nimmt sich zusammen und geht weiter.
Da sieht sie den gleichen Geist auf der Mauer zur Linken, in derselben Stellung,
nur noch drei- oder viermal so hoch und beinah so groß wie der größte Mann.
„Es starrte mich an wie dort. Meine Beine zitterten, die Zähne schnatterten,
und ich glaubte jeden Augenblick, ich würde tot hinfallen. Endlich war mir,

als würde ich gezwungen zu gehen, und ich ging wirklich fort; aber ich fühlte
nicht, wie ich mich bewegte oder wie meine Beine mich forttrugen. Eben als ich
an der Stelle vorbeikam, wo das entsetzliche Wesen stand, hörte ich ein Geräusch,
als ob etwas die Mauer herabspränge, und hatte ein Gefühl, als wenn ein
schweres Tier auf mich stürzte, das mit den Vorderfüßen mich fest um
die Schultern packend seine Hinterfüße in meinen faltigen, zusammengesteckten
Rock verwickelte. Ich verwunderte mich noch (und werde es tun, so lange ich
lebe), wie ich die heftige Erschütterung ertragen habe; aber ich fiel oder schwankte
nicht, sondern ging drauf los, als hätte ich die Stärke von zehn Männern;
jedoch fühlte ich, daß ich gezwungen war, mich fort zu bewegen, und nicht die

Macht hatte, still zu stehen, wie ich es wünschte. Doch ich keuchte ängstlich. Ich
wußte, was ich tat, so deutlich als ich es in diesem Augenblick weiß. Ich ver-

suchte zu schreien, doch ich konnte es nicht; versuchte zu laufen, aber es war nicht
möglich; versuchte rückwärts zu schauen, aber Kopf und Nacken waren wie in
einen Schraubstock gespannt. Ich konnte nur meine Augen nach beiden Seiten
hindrehen." Da sieht sie einen schwarzen und gespaltenen Fuß auf ihre Schul
tern gelegt, sie hört ein leises Atmen in ihrem Ohr und fühlt, wie bei jedem
Schritt ihre Beine an die Füße des Wesens stoßen, das auf ihrem Rücken hängt.
Endlich kommt sie ans Haus, findet Tür und Läden sorgfältig geschlossen („denn
sie waren an diesem Abend vorsichtiger als ich"), sie hört drinnen reden und
lachen, is

t aber unfähig Hand oder Fuß zum Klopfen zu heben. Zuletzt be
kreuzigt sie sich, einmal und ein zweites Mal vergebens; beim dritten Mal
fühlt sie wie ihr die Bürde vom Rücken springt. „Die Tür fuhr auf, als wenn
der Donner sie einschlüge, und ich stürzte vorwärts grade auf die Stirn mitten in
die Flur. Als ich wieder aufstand, war mein Rücken krumm, und ich konnte mich
nicht wieder gerade aufrichten von jener Nacht an bis zu dieser Stunde." —

„Großmutter, wer war das?" fragt die Enkelin der Alten. „Es war die Phuka ?"^)

III.
Fragen wir nun, wie das Volk zu der Vorstellung und zu den

Erzählungen von solchen aufhockenden, lastenden Geistern kommt, so legt

schon ihr ganzer Charakter, die eintönige Gleichförmigkeit, mit der die
Begegnung des Menschen mit dem Huckuv in den verschiedensten Gegen
den geschildert wird, die Vermutung nahe, daß es sich zum mindesten
bei einem Teil der Berichte — um tatsächliche Erlebnisse han
delt, deren immer wieder gleicher Ablauf in wenig wechselnder Weise

s2) Irische Elfenmärchen übers, v. d
. Brüdern Grimm (Berlin 1826)
S. 16« ff
.
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mythisch apperzipiert wurde.-") Der Inhalt des Erlebnisses wäre ganz
schematisch zunächst einmal so zu formulieren: der einsame Wanderer
hat, meist in der Nacht, plötzlich ein Gefühl, als habe er auf seinen
Schultern eine schwere Last zu schleppen, deren Gewicht immer zu
nimmt, bis er darunter zusammenbrechen zu müssen meint, oder bis er

ebenso plötzlich von ihr befreit wird.

Um welche Art von Erlebnissen es sich da handelt, scheint mir kaum

zweifelhaft. L a i st n e r erklärte einer volkstümlichen Angabe aus Pom
mern folgend^) das Aufhocken als die Tagform des Alptraums,
den Huckup als den „Tagalp",^) und Höfler schließt sich ihm an,
wenn er in seinem „Deutschen Krankheitsnamenbuch" den Hockauf ein

fach dem Alp gleichsetzt^) und in seinem etwa gleichzeitigen Aufsatz
über die „Krankheitsdämonen" sagt: „Der Aufhocker (Huckepack) is

t

eigentlich nur eine begriffliche Ausdehnung des Alptraums."^)
Nun is

t

zwar die Ähnlichkeit zwischen Huckuperlebnis und Alp
traum nicht zu verkennen: bei beiden die Last, unter der der Erlebende

zu ersticken vermeint; bei beiden die Beendigung des Zustandes ebenso
plötzlich wie sein Beginn. Aber die Unterschiede in der Situation sind

doch nicht einfach beiseite zu setzen: was beim Schläfer durch eine

mechanische Verstopfung der Atmungswege oder unzureichende Zufuhr
des Atmungsstoffs ausreichend erklärt wird, bedarf beim wachen Wan
derer doch einer andern Erklärung. Oder meint Höfler mit seiner „be
grifflichen Ausdehnung", daß die Huckupvorstellung ohne eigne Er
lebnisgrundlage, nur auf dem Wege der Erzählungstradition, aus der

Alpvorstellung herausentwickelt, die Alpsituation „ins Freie verlegt"
und dem wachen Wandrer nur „angedichtet" wurde ? In seinem Aufsatz
wenigstens scheint er doch eine eigne Erlebnissphäre des Huckups
anzunehmen, die er allerdings als eine sekundäre, aus dem Alperlebnis
abgeleitete ansieht; der Aufhocker is

t

ihm „ursprünglich ein Druckgeist,

der Unlustgefühle im Alptraum erzeugt, weiterhin auch Atembeschwer
den ohne Alptraum z. B. bei Herzkranken veranlaßt." So wertvoll der

Zu der Fragestellung vgl. meinen Aufsatz „Sage und Erlebnis"
im 1

. Iahrgang dieser Hefte S. 70 ff.

^) Iahn, Nr. 478: „Das Mahrtreiten plagt die Menschen besonders zur
Fastenzeit, und zwar nicht allein im Bette. Wenn man in diesen Tagen des
Nachts auf die Straße geht, so hockt es einem plötzlich von hinten auf in Gestalt
eines weißen Schimmels" usw.

Rätsel der Sphinx II, 222.
'°) M. Höfler, Deutsches Krankheitsnamenbuch (München 1899) S. 236b.

") Archiv für Religionswissenschaft 2 (1899) S. 105.
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Hinweis auf die Atembeschwerden der Herzkranken ist, scheint H. mir

doch auch hier noch die wesentlichen Bedingungen für das Zustande»
kommen des Erlebnisses außer acht zu lassen.^)
Dabei hatte Wilh. Schwartz schon in seinem „Indogermanischen

Volksglauben" (1885) das, wie mir scheint, erlösende Wort gesprochen:
„Der angebliche Spuk des Aufhockens ist, um es kurz wenigstens anzu
deuten, eine Art Alpdrücken, nur in wachem Zustande, wenn der Mensch
unterwegs, namentlich des Nachts, vor Beklemmung und Angst
nicht recht von der Stelle kommt." Allerdings vernichtete Schwartz seine
Erkenntnis gleich wieder durch die unmittelbar folgende Erklärung
mit den Mitteln seiner Himmels- und Gewitter-Mythologie: die Vor
stellung sei entlehnt dem Bilde, wie die schwere Wetterwolke vom Winde
als einer Art Sackträger, „mühsam über das Theater des Himmels
fortgeschleppt zu werden schien, daß er stöhnte."^)
Was den dem Alptraum verwandten Zustand hervorruft, die

psychophysische Grundlage des Huckuperlebnisses ist:
die Angst.
Von den allgemein bekannten Symptomen der Angst, dieses eigen

tümlich peinlichen Auslandes seelischer und körperlicher Spannung, unbe
stimmter, dunkler Erwartung von irgend etwas Unheilvollem, der den

Menschen meist im Dunkeln, gelegentlich aber auch am hellen Tage,

und vorzüglich in der Einsamkeit befällt, kommen für unsre Zwecke diese
in Betracht: Das Herz schlägt unruhig, es setzt aus („das Herz will
uns stehen bleiben") und arbeitet nachher um so angestrengter („Herz
klopfen); der Atem geht schwer („uns stockt der Atem", „wir wagen

nicht zu atmen", „die Angst will uns die Kehle zuschnüren"): wir
möchten uns die beengenden Kleider am Halse öffnen, um mehr Luft zu
bekommen, aber die Glieder sind uns wie gelähmt, sie zittern und wir

sind nicht imstande sie frei zu regen; peinliche Hautempfindungen („die

Haare sträuben sich", „die Gänsehaut"), kalter Schweiß tritt uns auf
die Stirn und bricht am ganzen Körper aus. — Zugleich is

t

unser
Denken wie gefangen in der Zwangsvorstellung von dem einen drohen-

Wh. Müllers jüngste „naturwissenschaftlich-medizinische Lösung" des
Rätsels vom aufhockenden Bären in der Rabenau' (von dem auf S. 20 noch
die Rede sein wird) bedeutet keinen Fortschritt: Das »starke körperliche Miß
behagen" beim Huckuperlebnis is

t

zwar nicht zu bezweifeln, aber noch keine Er
klärung des Erlebnisses; nnd die Annahme, daß eine plötzliche starke Frost
empfindung das Gefühl der schweren Last erzeugen könne, erscheint mir absurd.
(Hess. Bl. f. Volkskunde XIV. 1915. S. 134.)

»s) Anm. S. 1S2.
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den Etwas, es kreist gebannt um das Eine in jagender Erregtheit. Wird
das Drohende lokalisiert, so befindet es sich fast immer hinter uns:
hinter unserm Rücken lauert etwas; alle Aufmerksamkeit richtet sich
nach dort hinten, wir lauschen gespannt, ob „es" sich regt, und wagen

doch nicht uns danach umzudrehn. — Wird endlich der Angstzustand
beendet, etwa indem durch irgendwelche bekannte Laute unsre Auf
merksamkeit abgelenkt wird, oder indem es uns gelingt, mit stärkster
Willensanspannung den Zwang zu brechen, uns willkürlich zu be
wegen, zu schreien, zu singen oder dergl., so ist's, als wäre plötzlich
eine schwere Last von uns genommen („ein Stein fällt uns vom Her
zen"), wir atmen tief auf, der Atem wird frei, das Herz beruhigt sich,
die klare Besinnung kehrt zurück. — Daß das wesentliche Symptom der
Angst das Gefühl der Beengung und Beklemmung ist, drückt unsre
Sprache schon in dem Worte „Angst" selber aus, das, mit „enge" und

„äNAustus" stammverwandt, zunächst nur eine Bezeichnung für diesen
körperlichen Zustand des Beengtseins, der Brustbeklemmung ist.

An wissenschaftlichen Beschreibungen des Angstzustandes möchte
ich nur eine anführen: L. Loewenfeld behandelt in seinem Buch
„Die psychischen Zwangserscheinungen" (Wiesbaden 1904) auf S. 306 ff.

die Symptomatologie des Angstzustandes; er sagt dort, nachdem zunächst
die psychischen Symptome, dann unter den somatischen die Störungen
im Zirkulationsapparat besprochen sind (Präkordialangst, ,Herzangst",

schmerzhafte Sensationen über die linke Thoraxpartie zur linken Schulter
und linken Arm ausstrahlend, Gefühl der Hitze und Schwere im Kopf,
Blutwallung zum Kopf, als stünde ein Schlaganfall bevor, kalter
Schweiß), über die „Brustangst": „Die Respiration is

t im Angst

zustand ebenfalls in der einen oder andern Weise verändert, z. T. be
schleunigt, z. T. verlangsamt, und meist unregelmäßig. Auch diese Respi
rationsstörungen sind von peinlichen Sensationen begleitet: Gefühle
der Schwere oder des Zusammenschnürens auf der Brust
(Beklemmung), Gefühl der Atmungsbehinderung bis zum
Erstickungsgefühl sich steigernd" (S. 309).
Endlich wäre noch auf die ebenso allgemein bekannte Tatsache

hinzuweisen, daß der Angstzustand vielfach durch einen Schrecken
eingeleitet und hervorgerufen wird, daß also auch das Wesen des
Schreckphänomens hier für uns von Interesse ist: irgend ein Geräusch,
das plötzlich die Stille der Einsamkeit durchbricht und dessen Herkunft
wir uns nicht erklären können, irgend ein flüchtiger optischer Eindruck,
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dessen natürliche Erklärung wir so schnell nicht finden, erschreckt uns,
und sofort is

t in aufgeregt jagender Assoziationenflucht eine Vorstellung
von dem lebendigen Wesen geschaffen, das den Laut, die Bewegung

erzeugte. C. M. Gießt er hat vor kurzem auf die unverkennbaren
Analogien hingewiesen, die zwischen Schreck und Traum bestehn: nicht
nur die physiologischen Grundlagen beider sind analog (Zusammen
ziehung der Gehirngefäße und Verminderung der Energie der will

kürlichen Muskeln), sondern auch die avperzevtive Tätigkeit erleidet
beim Schreck und im Traum analoge Veränderungen: wie für den
Träumenden das flachere, nicht durch besonnene Assoziationen, sondern

durch flüchtige Ähnlichkeiten weiter geleitete („assimilierende") Denken

charakteristisch ist, so rafft der Erschreckte, infolge des Mangels an

Zeit zur Abwehr oder Vermeidung des Schreckerregenden, ohne Besin
nung irgendwelche ihm zunächst liegende, irgendwie ähnliche Vor
stellungen zur Erklärung des ihn erschreckenden Phänomens zu
sammen.^)

So vorbereitet werden wir bei vielen Huckuvsagen nicht mehr
daran zweifeln können, daß wir es in ihnen mit Erlebniserzählungen

zu tun haben, bei denen wir oft die beiden Phasen, den auslösenden
Schrecken (oder etwas ihm Analoges) und den darauf folgenden Zustand
der „Brustangst" deutlich unterscheiden können:

1
. In der großen Allee bei Rokitnitz in Schlesien, bei den zwei uralten

Linden im Grund, soll der Geist eines bösen Amtmanns als Reiter ohne Kopf
umgehn; sie wird darum nachts nur ungern begangen. Ein junger Rokitnitzer,
namens Friedrich, wettete einmal, er würde es wagen, um Mitternacht allein

durch die Allee zu gehn. Als er sich der ersten Linde näherte, sieht er wirklich
ein Pferd unter dem Baume stehn (Schreckillusion, hervorgerufen durch Schatten,
Nebel oder dgl.). „Er erschrak darüber so heftig, daß er später
nicht mit Gewißheit angeben konnte, ob ein Reiter auf dem
Pferd gesessen habe oder nicht. In demselben Augenblick
springt ihm von rückwärts etwas auf die Schulter, als ob er
ein Sattel wäre. In maßlosem Schrecken eilt er nun dem Ende der Allee zu,
wo er erschöpft zusammenbricht." Er weiß nicht mehr, wie er endlich nach Haus«
gekommen ist, muß aber nachher viele Wochen das Bett hüten und hat die
Allee nie wieder betreten.

2
. Ein anderer Mann aus Rokitnitz, namens Purkgrabke, verirrt sich ein»

mal nachts im Wald, und sieht sich, wie er endlich eine Lichtung trifft, zu seinem
Schrecken plötzlich vor der Linde im Grund. Sofort sieht er auch den Reiter
ohne Kopf auf sich zukommen. „Vor Schreck blieb er wie fe st gebannt

C. M. G i e ß l e r, Analyse des Schreckphänomens. Zs. f. Psychologie
u. Physiologie der Sinnesorgane I. Abt. Bd. 74 (Leipzig 1916) S. 232 265.
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auf der Stelle stehn, und einer Windsbraut gleich sauste der Reiter an
ihm vorbei, (Die Windwirbelnatur des Erschreckenden glaubt man hier noch
deutlich zu erkennen.) Als sich P. von seiner Bestürzung erholt hatte, und
weitergehen wollte, fühlte er es zentnerschwer auf seinen Schul
tern. Allein die Angst trieb ihn weiter und so eilte er, was er
konnte, vorwärts. Ie weiter er aber kam, desto schwerer und drückender wurde
seine Bürde, sodaß er endlich keuchend und schweißtriefend in Rokitnitz ankam.
Da, als er sich über den Ringplatz mühsam zu seinem Hause schleppte, schlug
die Turmuhr zwölf ^ und weg war die Last."")

In der oben mitgeteilten Sage vom Huckup bei Hillesheim bringt
der Ruf des Kolkraben in der schläfrigen, schweigenden Mittagsstunde
den auslösenden Schreck; das darauf folgende Grausen, mit dem der

Angstzustand beginnt, wird ausdrücklich erwähnt. In der irischen Er
zählung, die das Phänomen der Angst meisterhaft beschreibt, is

t ein

Zustand gespannten Wartens auf unheimliche Erlebnisse von vornherein
durch den Gedanken an den Maiabend gegeben, der eigentliche Angst

zustand beginnt mit der Schreckillusion des Ziegenbocksgeistes, die durch
ein Rascheln in den Zweigen und irgendwelche undeutliche Gesichts
eindrücke hervorgerufen wird. Auch in der ersten isländischen Sage

scheint ein akustisches Schreckerlebnis den Zustand der Brustangst aus

zulösen.
^ In andern Sagen wird der auslösende Schrecken durch den

Gedanken an den gefürchteten Spukgeist ersetzt: so denkt ein Tiroler
Bauer, der mit einem Sack Mehl nachts allein über die gefürchtete
Stelle muß: „wenn heute etwa der Org kommt, dann könnte ich wohl
genug zu tragen bekommen", und kaum gedacht, so war der Org schon
auf seinem Rücken.^) In einer Sage aus der Niederlausitz denkt ein
Mann, der nachts allein über den Kirchhof geht, an seine verstorbene
Frau, an deren Grab er vorüberkommt, und sagt: „Meine liebe Anna
liese, wenn ich dich heute mitnehmen könnte!"; da springt ihm jemand
von hinten auf den Rücken, daß ihm die Haare des Hinaufgesprungenen
ins Gesicht hängen (Gänsehaut)^). Gut begreiflich ist's, wenn in
Mecklenburg von einem Burschen erzählt wird, dem einmal an einer

bestimmten Stelle ein Spuk aufgehockt ist, er habe nie mehr unange

fochten an dieser Stelle vorübergehen können: „denn jedesmal hockte
ihm das spukende alte Weib auf dem Rücken".^) Oft erscheint auch der
Huckup auf den bloßen Anruf, d

.

h
. der eben noch kühne Rufer gerät

aus Schreck über seine eigene Kühnheit in den entsetzlichen Angstzustand.

«) Kühnau I Nr. 345 u. 343. ^) Zingerle Nr. 356.
^) K. Gander, Niederlausitzer Volkssagen (Berlin 1894) Nr. 213.
«) B a r t s ch I Nr. 280,
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Ich glaube, die Beispiele reichen hin, um die Angstnatur des
Huckups und den Erlebnischarakter der von ihm handelnden Sagen

zu erweisen. Das Gefühl der lastenden Schwere im Erlebnis der Brust
angst braucht nur mythisch, als Spuk, apperzipiert zu werden und die
Begegnung mit dem Huckup is

t fertig. Ob dabei die Vorstellung von
der Existenz spukender und insbesondere aufhockender Gespenstwesen

oder das Erlebnis das primäre sei, d. h. ob das Erlebnis allein aus

reichend sei, um Spukvorstellungen neu zu erzeugen, läßt sich aus

unsern Sagen direkt nicht mehr beantworten, da für jeden unserer Er
zähler (auch für die ersten, die das Erlebnis hatten) Spukvorstellungen
in großer Zahl längst selbstverständlich gegeben, wahrscheinlich auch
Sagen gerade von aufhockendem Spuk bereits bekannt waren. Doch
scheint mir prinzipiell die mythenzeugende Kraft des Brust
ung st erlebnisses nicht zu bezweifeln.
Welche Gestalt der aufhockende Spuk im einzelnen Falle an

nimmt, hängt wohl meistens von der Natur des Schreckerlebnisses ab,
das den Angstzustand auslöst: wem beim Anblick des Irrwischs die
Angst aufsteigt, dem hockt eben ein „Brennender" auf; wer beim nächt
lichen Schrei der Habergeiß oder des Nachtraben die Brustangst bekam,
dem hockt dies unheimliche halbmythische Tier mit seinen eisernen
Flügeln auf den Schultern;^) wen auf dem Kirchhof beim Gedanken
an einen geliebten Toten das Grausen überfiel, dem is

t
dieser Tote

auf den Rücken gesprungen; vielfach scheint ein Nebelgebilde die Ursache
des (Schreck-) Erlebnisses zu sein, dann nimmt der Huckup die undeut

liche Gestalt eines der vielen Nebeltiere an, und Laistners (ältere)
Nebeldeutung kommt zu ihrem Recht, nur in anderem Sinn, als L

.
es

damals meinte.^) — Daß der Geist beim Heraustreten aus dem Wald,
beim Glockenschlag oder beim Gebell der Hunde weicht, begreift sich
leicht: die Ablenkung der gespannt auf das Erlebnis gerichteten Auf
merksamkeit zerbricht den Angstzustand. Wenn es so oft heißt, daß
der Geist nicht über einen Kreuzweg könne und deshalb den Geplagten
dort verlasse, so is

t das einerseits ein Aberlieferungsmotiv, das aus

anderen Vorstellungskreisen stammt; es kann dann aber auch sehr

4b) In der Einsiedelner Sage vom „Huuper" (Schweis. Arch. f. Vkde. 8
.

S. 3M).
La i st n er, Nebelsagen S. 82; dort auch die schöne Lausitzer Sage

von dem Bauer, der, im Nebel von der Brnstangst befallen, die P e st zu schleppen
glaubt nnd, um das Dorf zu retten, sich in die Neiße stürzen will, bis er am
Flußufer von dem Gespenst verlassen wird (aus K, Haupt, Sagenbuch der
Lausitz II 130).
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wohl zu einem Bestandteil des tatsächlichen Erlebnisses werden: der
von der Brustangst Geplagte hat nur den einen Gedanken: wenn doch
ein Kreuzweg käme! is

t er endlich erreicht, so atmet er erleichtert auf
und — der Spuk is

t

tatsächlich verschwunden. In andern Fällen schaffen
örtliche Bedingungen die Stelle, an der der Druckgeist weicht: so liegt
der Kreuzweg, an dem der Nordrather Bauer von der entsetzlichen
(gestaltlosen) Last verlassen wird, auf freier Höhe, während ihn sein
Weg vorher durch eine enge Schlucht steil bergan geführt hat.^) Aber
haupt sind Hohlwege, tief gelegene Gründe, Waldränder oder Wälder,
in denen die lauschende Aufmerksamkeit des nachts Hindurchschreiten
den an sich schon ängstlich nach oben gerichtet ist, besonders geeignet,

die Angst bis zum Huckuperlebnis zu steigern.

Es verdient ferner gesagt zu werden, daß es doch nicht einfach ein
besonders hoher Grad, sondern immer eine besondere Abschattung des
Angstgefühls zu sein scheint, die allein zur mythischen Apperzeption

führt. Die Angst des Soldaten im Trommelfeuer etwa (und es war
dort atembeklemmende Angst zu erleben), wird kaum so leicht irgendwo

derartige Erlebnisse hervorgerufen haben; dazu fehlte dort das mythische
Element im Erlebnis; mit andern Worten: womit wir es beim Huckup

zu tun haben, is
t

„n u m i n o s e"^) Angst, is
t Angst vor dem Spukding,

dem fremden Vermenschlichen, Unaussprechlichen, eine Angst, die mit

den religiösen Erlebnissen in eine Sphäre gehört.^) — Damit geht

zusammen, daß als ein das Erlebnis befördernder Zustand sehr oft der

Rausch erwähnt wird, der ja an sich schon eine Brücke ins Reich des

Numinosen darstellt.^)
— Wenn das Huckuperlebnis so oft mit schwerer

Erkrankung oder gar mit dem Tod des Erlebenden endet, so mag eine

krankhafte Prädisposition vorliegen wie etwa die Herzkrank-
O. S ch e l l, Bergische Sagen. Elberfeld 1897. S. 3«.
Rud. Otto, Das Heilige. 2

. Aufl. Breslau 1918.
«) „Wie eine Hand lag mirs im Nacken, die mich duckt e", schreibt

Waller Flex in seinem an religiösen Erlebnissen so reichen Büchlein „Der
Wanderer zwischen beiden Welten" (18. Aufl. München 1918. S. W: Wander
gänse ziehn über ihn hin, er denkt an seinen gefallenen Freund — das Unirdische,
Ienseitige hat ihn angerührt.

°°) Auch die Bezeichnung des Rauschs als „Affen" und die Redensart „er
hat einen sitzen" geht wohl auf die Vorstellung zurück, daß dem Betrunkenen
cin Untier im Nacken sitzt (vgl. auch den „Bieresel" im Vogtland: Eisel Nr. 318).
Umgekehrt heißt in der Soldatensprache der Tornister „Affe", weil seine schwere
Last mit dem aufhockenden Affen verglichen wird, unter dem der Betrunkene
schwankt.
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heit, von der Höfler spricht.^) — Daß auch die H y st e r i e zu den Prä
dispositionen für das Huckuperlebnis gehört, mag uns der Bericht eines

„besessenen", d. h. hysterischen Zauberers unter den Zulus bezeugen,
der „die Krankheit, welche der Gabe des Wahrsagens vorhergeht",

beschreibt:
„Es begann zuerst in meinen Fingern und Zehen emporzukriechen, dann

kroch es meine Arme und Schenkel empor, es lief und breitete sich über dem
ganzen Körper aus, bis es den Oberkörper erreicht hatte, und machte in meinen
Schultern halt und verursachte dort ein Gefühl des Druckes und es war da
ein großes Gewicht hier auf meiner Schulter; es war, als
trüge ich eine schwere Last."^)

IV.
Bis hierher habe ich mich, wenn wir von einigen der ausländischen

Erzählungen absehn, auf primäre Erlebnissagen beschränkt, die, ihrem
Wesen nach alterslos, so alt sein können wie die psychophysischen
Grundbedingungen der Menschennatur von heute, aber ebenso gut auch
ohne vorgebildete epische Tradition noch heute überall aus dem Boden
des Erlebnisses hervorwachsen könnten. — Im Weiteren möchte ich
einige Ausgestaltungen des Huckupmotivs besprechen, in
denen es sich auf dem Wege der Aberlieferung immer weiter vom Er
lebnis entfernt und z. T. Formen angenommen hat, bei denen wir,
wenn wir ihnen isoliert begegneten, an das Erlebnis der Brustangst
gewiß nicht mehr denken würden.^)
Wenn die Frage nach dem Was? oder besser Wer? zugleich mit

der „mythischen Apperzeption" durch Vorstellungen von Totenseelen
oder Naturdämonen beantwortet ist, so fragt das logische Bedürfnis

51) Deutlich z. B. in der Erzählung bei Eisel Nr. 138: Zwei Männer
begegnen dem Nachtreiter; „ein Sturmwind fuhr hinter ihm her und zog dem
einen der beiden den Rücken zusammen, als wenns ihm aufhuckte. Dieser legte
sich bald darauf und starb."

5-) Callaway, l-Ke reliZiaus Lystem <zf tke ^ms?ulu ^olK-I^ore Lo
ciet>- XV. London 1884). S. 187. Es handelt sich um eine dem OIobu8
nxstericus (Pinswangs r, Die Hysterie. Wien 1904. S. 561) verwandte Er-
scheinung. — Auch Epileptiker-Erlebnisse mögen an der Ausgestaltung
der Huckupvorstellung beteiligt sein, wenigstens deutet die Bezeichnung der
Epilepsie als der „schweren Not" darauf hin, daß sie als eine Krankheit gefaßt
wurde, deren wesentliches Kennzeichen eben die „Schwere" ist, der Anfall als
ein Zusammenbrechen unter einer entsetzlich schweren Last; gegen Lessiak,
der in seinem Aufsatz über die Gicht (Zs. f. deutsches Alt. 53 S. 234) „schwer"
hier nur quantitativ, „schwere Not" als einen der zahlreichen verhüllenden
Krankheitsbezeichnungen fassen möchte.

5s) Das Folgende berührt sich zu einem Teil mit Ausführungen L a i st n e r s
in seinem „Rätsel der Sphinx", die aber bei dem durchgeführten Ausblick auf
den Alptraum unscharf und darum nicht recht überzeugend ausfallen mußten.

2
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des erzählenden Volkes gelegentlich weiter: warum läßt dieser Geist
sich tragen? Was will er von dem Menschen, der ihn tragen muß?
Für gewöhnlich reicht die einfache Bosheit des tzuckup als Erklärung
aus, zu dessen Charakter es einmal gehört, die Menschen zu erschrecken
und zu quälen. Wo das Problem deutlicher empfunden wird, findet
man die Antwort meistens aus dem Kreis der christlichen Armeseelen-
Mythologie heraus: der Geist is

t eine umgehende arme Seele nnd will
erlöst werden. Damit kann dann das Huckupmotiv leicht irr den Sagen
kreis von der versuchten und mißglückten Erlösung übertreten:

1
. Der Geist einer bösen Frau auf Poel findet keine Ruhe im Grab, sondern

spukt im Keller ihres Hauses. Ein frommer Mann verkündet dem Geist, er
werde zur Ruhe gelangen, wenn er zur Kirche komme; aber alle Jahre werde
er nur einen Hahnentritt vorwärts kommen; finde sich ein frommer Mensch,
der ihn weiter trage, so solle das dem Geist angerechnet werden. Seitdem erschien
der Geist auf dem Weg nach Kirchdorf und bat: nimm mi Huckepack un dräg
mi an de Kark! — Einmal hat einer sie bis zum Hohlweg dicht vor Kirchdorf
getragen; da hat sie dann seitdem gesessen.^)

2
.

„Die weiße Iungfrau auf der Heldenburg (bei Salzderhelden) bat ein
mal einen Ritter, sie doch zu erlösen. Dazu müsse er sie zwölfmal um einen
gewissen Busch herumtragen. Der Ritter versuchts. Zehnmal hat er sie glück
lich herumgetragen, da wird sie so furchtbar schwer, daß er nur noch ein halbes
Mal herum kommt und dann gänzlich erschöpft zusammenbricht," Da entwich
die Iungfrau vor seinen Augen durch die Luft; der Ritter aber ward krank und

starb bald darnach.^)

Eine andre, eigenartige Antwort auf die Frage nach dem Warum?

hörten die Sammler der „Norddeutschen Sagen" in der Mark; da is
t

das Verhalten des Huckup zu einem Sonderkapitel des orientalisch
christlichen Glaubens an Geisterbeschwörer geworden:
Leute, die Sonntags in der Nacht zwischen 11 und 12 geboren sind, können

Geister bannen. Nun müssen sich aber Geister immer an einer bestimmten Stelle
aufhalten, gewöhnlich da, wo sie ein großes Verbrechen begangen haben. Spukts

also an irgend einer Stelle, so holt der Geisterbanner seinen Sack hervor, fängt

den Geist da hinein, trägt ihn nach einer andern Stelle und bannt ihn dort fest.
Den Geist läßts nun aber hier noch weniger ruhen als an seiner früheren Stätte
und er sehnt sich namentlich immer an diese zurück, weshalb er, sowie jemand

des Weges kommt, ihm aufhockt und sich von ihm tragen läßt, um so vielleicht
an sein Ziel zu gelangen. Aber sobald er an die vom Banner gesteckte Grenze
kommt, so fällt er ab und geht wieder zurück, und so geht es fort in alle
Ewigkeit.»«)

-") B a r t s ch I Nr. 225.
°5) Schambach u. Müller Nr. 107.2, vgl. 117,1u.2; Iahn, Nr. 314.

315; Knoop, Hinterpommern S. 1« f.
; Kuhn, Märkische S. Nr. III; Enge-

lien u. Lahn Nr. 55.
5°) A. Kuhn n. W. S ch w a r tz, Norddeutsche Sagen usw. Nr. 137.
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Die Frage, wie es kommt, daß der Geist so schwer ist,
bleibt für gewöhnlich ohne eigene Antwort: es gehört eben zur Natur
der Geister, daß sie sich nach Belieben schwer und leicht machen
können.^) — In Luxemburg is

t dagegen die Vorstellung verbreitet,
das Gewicht des Aufhockers rühre von einem schweren bleiernen Mantel,
den er (durch göttliches Strafgericht) schleppen müsse:

1
. So trägt der Iäger im „Millerbosch" bei Buderscheid einen langen Blei

mantel, mit dem wälzt er sich einer Frau nachts in den Tragkorb: „Die schwere
Last drückte die Frau schier zu Boden, nur die Angst hielt sie noch aufrecht."^)

2
. Ein Marksteinfrevler findet im Grab keine Ruhe und wandelt jede Nacht

in einem bleiernen Mantel an den Ufern der Mosel. „Einst kam ein reiner
Mann über die Flur; dieser nahm den Mann mit dem bleiernen
Mantel auf den Rücken und trug ihn über die Mosel in ein Loch
unterhalb Grevenmacher. Noch jetzt schleicht der Geist nachts mit seinem Blei
mantel um dieses Loch heulend und wehklagend, aber er darf nur Ig Schritte
in die Runde gehn."°s)

Die zweite Sage steht dem Brustangsterlebnis schon recht fern;

trotzdem erkennen wir in dem „reinen Mann", d
.

h
. dem frommen

(geistlichen) Geisterbanner noch unschwer den Erlebenden aus den uns
bekannten Huckupsagen wieder. Ein völliger Neubau aus dem ge
gebenen Material ist es dann allerdings, wenn erzählt wird, der Geister
banner habe den Geist „in einen bleiernen Mantel gebannt".^)

V.

Wichtiger sind die Ausgestaltungen des Motivs, in denen die
Frage nach dem Aufhocker selber anders beantwortet wird als in den

bisher besprochenen Sagen. In einem großen Teil Westdeutschlands

is
t der Huckup vielfach mit dem Werwolf zusammengeworfen worden

und damit in einen neuen Kreis von Vorstellungen geraten.

1
. Ein Mädchen geht abends von Baumberg nach Urdenbach (im Ber

gischen). „Da sprang ihr plötzlich ein großer Werwolf auf den Rücken. Sie

5?) Die eisernen Flügel des norddeutschen Nachtraben scheinen nach den
von ihm erzählten Saaen mehr die Härte der mit ihnen ausgeteilten Schläge
(Motiv der Geisterohrfeige) als das Gewicht des Vogels zu bezeichnen. Scham-
bach u. Müller Nr. 96.

5«) G r e d t Nr. 285, vgl. 691.
5s) G r e d t Nr. 688.
°°) G r e d t Nr. 779 u. 686. In der letzten Sage muß der Pater das von

ihm in einen bleiernen Mantel eingeschlossene Birkenmännchen auf dem Rücken
„keuchend und mit unsäglicher Anstrengung zur Hintertür des Pfarrhauses
hinaustragen. Vor dem Gartentore angekommen, sank der Mann Gottes unter
der entsetzlichen Last zusammen. Aber er wußte gleich Rat zu schaffen: er betete
wieder einen neuen kräftigen Segensspruch und nun mußte das Birkenmännchen
mit ihm zu Fuß bis nach Remich zehn." — Die Verwirrung liegt auf der Hand.

2*
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spürte die Krallen des Untiers deutlich auf ihrer Brust; ächzend und stöhnend
schleppte sie sich vorwärts. Erst in der Nähe ihrer Wohnung wurde sie von
dem Werwolf verlassen und stürzte ermattet in die Stube zur Mutter."

2. Oberhalb des Beckhofs bei Barmen ging einmal ein Werwolf um. Der

warf sich den Vorübergehenden — namentlich wenn sie Geld oder Wertsachen
bei sich hatten — von hinten auf den Rücken und beraubte sie, indem er sie mit
den Tatzen fest umklammerte. Aber einmal kam er an den Unrechten. Der griff

nach seinem Messer und schlug damit nach den Krallen des Tieres. Da mußte
der Werwolf sofort in Menschengestalt erscheinen und hat seitdem sein böses
Treiben eingestellt.^)

In der ersten Sage haben wir noch die reine Erlebniserzählung,
nur mit der besonderen Deutung des Erlebnisses auf den Werwolf.

In der zweiten führt uns der befreiende Hieb mit dem Messer, der den
Hexenmeister zwingt, in seiner wahren Gestalt zu erscheinen, in den

Kreis der Vorstellungen von Zauberern und Zauberei (Stahl bricht

Zauber). Gelegentlich wird dann an dieser Stelle der Sage der Name

eines in dem betreffenden Dorf verschrieenen Hexenmeisters oder einer

Hexe genannt.
— In dieser Form hat um den Beginn des vorigen

Iahrhunderts die Begegnung mit einer in Bärengestalt aufhockenden

Hexe in einem hessischen Dorf eine Zeitlang sogar die Gerichte beschäftigt.

Ich teile den psychologisch nicht ganz klaren Fall mit, da er uns zeigt,
wie lebendig die Tradition vom „aufhockenden Werwolf" dort zu jener

Zeit war.
Der 29jährige Iohann Magel, ein kräftiger, auch geistig gesunder Mann

aus Odenhausen in der Rabenau im Gießer Kreis, gibt, vor den Amtmann
gefordert, am 1. Februar 1802 zu Protokoll: es habe sich ihm am 17. 1. nach-
mittags bald nach 3 Uhr, als er mit einem in Rüdingshausen entliehenen
Kapital von 100 fl. in sein Heimatdorf unterwegs gewesen, plötzlich ein Bär
aufgehockt. Das Tier habe seine beiden Tatzen ihm über die Achseln und
den Kopf auf die linke Achsel gelegt und sich festgehalten. So habe er
es einen guten Flintenschuß weit tragen müssen, sei dann durch das

Tragen ermattet ins Knie gesunken, habe sich aber wieder emporgearbeitet.
Da habe das Tier das Geld von ihm verlangt und er habe ihm vier

Laubthaler gegeben. Dann aber habe er sein Messer über das Tier ge
worfen, da sei es von seinem Rücken abgewesen und an seiner statt sei
ein nacktes Weibsbild dagestanden. Von diesem habe er sein Geld zurück
verlangt, welches sie ihm auch notgedrungen gegeben habe. Als er darauf sein
Messer wieder aufgehoben, sei die Weibsperson in Kleidern dagestanden und
den Weg nach Rüdingshausen zurückgegangen. Wer das Tier oder Weibsmensch
gewesen, könne er nicht sagen, da er solches der gehabten Ängsten wegen nicht
erkennen können. — Da Magel im weiteren Verlauf vermutungsweise seines

S ch e l l S. 473 und 187.
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Vaters Schwester als die Hexe ausgibt, die ihm in Bärengestalt aufgehockt sei,
erheben deren Angehörige die Verleumdungsklage. Am 8. 3. ergeht der Gerichts
bescheid dahin, daß M. zu einer Strafe von 3 Gulden und zur Tragung sämt
licher Kosten verurteilt wird; zugleich wird ihm bei einer weiteren Strafe von
20 Gulden anbefohlen, „sich nicht wieder zu unterfangen, gegen irgend jemanden
desjenigen Vorganges zu erwähnen, den er für geschehen auszugeben sich nicht
gescheut habe". In der Begründung des Arteils heißt es, daß M. sich „auch
ungewarnet hätte hüten müssen, solche Albernheiten zu erzählen und andere

dadurch bei abergläubischen Menschen in den Verdacht der Hexerey, an welche
nur ein Narr glauben kann, zu bringen".

Wilhelm Müller, der uns diesen interessanten Fall aus den
Gerichtsakten mitteilt, sucht in Magels Angaben mit Recht eine Mi
schung von Erlebnis und traditionellen Motiven, wobei er jedoch, wie

schon bemerkt, das Huckuperlebnis nicht richtig beurteilt. Was Magel
zu seinen Fabeleien verleitet hat, scheint ein tatsächliches Erlebnis der
„Brustangst" gewesen zu sein, zu dem er durch die ungewöhnlich große

Geldsumme, die er auf seiner einsamen Wanderung bei sich trug, aus

reichend prädisponiert erscheint; der kleine Zug, das Untier habe ihm
seinen Kopf auf die linke Schulter gelegt (es sei dort also ein stärkerer
Druck zu fühlen gewesen) stimmt auffallend zu der wissenschaftlichen
Beschreibung der „Präkordialangst" in der auch gerade die linke Schul
ter als Ort vorzüglicher schmerzhafter Sensationen genannt war
(S. 12). «2) Alles Weitere scheint freie Phantasie, erfunden nach dem
Muster bekannter Hexen- und Werwolfgeschichten, ausgesprengt zu dem
Zweck, von sich reden zu machen, wenn Nicht die Absicht, seiner Ver
wandten eins anzuhängen, doch von vornherein dabei mitgespielt hat.
Sagen vom aufhockenden Werwolf sind auch in Westfalen („Böxen-

wolf")«3) und bis nach Holland hinein^) bekannt. Sie wären nicht
mehr als „primäre Erlebnissagen" im obenerwähnten Sinne zu
bezeichnen, sondern beruhen deutlich auf einer, wahrscheinlich nicht sehr
alten. Kontamination verschiedener Aberglaubenskreise. Damit is

t

je

doch nicht gesagt, daß die Sage, nachdem sie einmal entstanden, nicht
aus neuen Erlebnissen neue Anregungen gewonnen haben könnte.

VI.
Während auch in den zuletzt behandelten Sagen der aufhockende

Spuk immer noch in eigener Person das Huckuperlebnis erzeugte, be-

°2) In einer schlesischen Huckupsage finden wir ausdrücklich beschrieben, wie
das aufhockende „Tier" zuerst auf die linke Schulter des Erzählers springt
und sich von da aus „mit Gewalt meinen Kopf niederbeugend" auf die rechte
Schulter legt. K ü h n a u I Nr. S66. Kuhn u. S ch w a r tz Nr. 271.
64)Hevue cZes trsclitions populsircs. IV 23 (1908) S. 379.
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kommt in zwei weiteren Sagengruppen die Frage nach dem Wesen
der Last, die der Geängstete auf dem Rücken trägt, eine grundsätzlich
andere Antwort: sie is

t ein Geschenk des wilden Iägers:
1
. Nach dem Tode des Generals Sparr in Prenden (Mark Brandenburg),

der ein großer Zauberer gewesen ist, zeigt sich um Prenden unaufhörlich die
Wilde Iagd und läßt den Leuten fast keine Nacht Ruhe. „Da begegnete es auch
einmal einem Bauern, daß er das Halloh und Iagdgeschrei hörte und in seinem
Abermut mit einstimmte. Aber alsbald wurde es totenstill und eine Stimme rief:

Hast du helfen jagen,

Sollst du auch helfen tragen!
und sogleich flog ihm eine Menschenlende auf den Rücken,
an deren Fuß noch ein Schuh mit einer Schnalle saß, auf welcher der Name
dessen, dem sie gehört, zu lesen war. Schnell warf er seine Last ab, aber das

half nichts, sie saß ihm sogleich wieder im Rücken, und soviel er
sich auch mühte mit Abwerfen, er konnte sie nicht los werden. Da riet ihm
einer, er solle sie doch nach dem Wildkeller des Sparrschen Schlosses tragen.
Das tat er und wurde sie auf diese Weise glücklich los."^)

2
. Einer Frau aus Schreiberhau im Riesengebirge, die sich abends in der

Gegend verirrt, die man „das Nachtjägerloch" nennt, begegnet der Nachtjäger
mit seinem Gefolge und befiehlt ihr, ihm zu folgen und ein paar Keulen
Wildfleisch zn tragen. Die Frau muß die ganze Nacht mit ihm im
Walde herumlaufen, wobei sie bald vor ihm, bald hinter ihm her laufen muß.
Beim Morgengrauen sieht sie in einem holzschlag Waldarbeiter;
da wirft sie die Keulen weg und flüchtet sich zu den Leuten; der Iäger
verschwindet. Halbtot kommt sie zu Hause an und fällt dort in eine Krankheit,
in der sie schließlich stirbt.°°)

Der Huckuptypus des Erlebnisses is
t beidemal deutlich; uns neu

und eigenartig is
t allein seine mythische Erklärung. Wie alt diese ist,

wird sich nicht genauer ausmachen lassen. Doch liegt sicher eine längere
epische Entwicklung zwischen dem Erlebnis und unserm Sagentypus.
Der Typus erscheint im nordöstlichen und östlichen Deutschland (Pom
mern,«') Mark Brandenburg, Posen,«^) Schlesien, aber auch im Thü
ringer Wald);^) der Reim „jagen: tragen" findet sich auch in
einer schlesischen Sage,?") die ihrem Inhalt nach einem andern Typus
zugehört: das Geschenk des wilden Iägers fliegt dem Rufer nicht auf
den Rücken, sondern durchs Fenster herein ins Zimmer, aufs Bett, auf

«) Kuhn u. S ch w a r tz Nr. 76.
6«) Kühnau II 106«, 1.

°') Iahn Nr. 28. Haas (Usedom u. Wollin 1904) S. 5.

«») Knoop (Posen) Nr. 121.
«) Ch. L
. W u ck e, Sagen der mittleren Werra (2. Aufl. Eisenach 1891)

Nr. 225 K
,

">) Kühnau II 1105.
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den Tisch, aufs Dach, vor die Haustür, ins Hirtenfeuer «der dergl. und
wird durch einen herzhaften Biß in das ekelerregende Fleisch, durch
die Gegenforderung von Salz, Petersilie (zauberscheuchendem Gewürz)
oder durch Vergraben beseitigt. Dieser Typus is

t weiter verbreitet als

der Typus „tragen",") is
t aber jünger als dieser, wie der für ihn

charakteristische Reim „sollst du auch helfen nagen" verrät: als die
Forderung des Tragens (nach Verlust des Motivs vom immer zu
nehmenden Gewicht und der Unentfernbarkeit der Rückenlast) als

Bestrafung des Frevlers nicht mehr entsetzlich und geheimnisvoll genug

erschien und durch das (aus dem Alperlebnis stammende) Motiv vom

ekelhaften Bissen ersetzt wurde, bot sich zu der bereits geprägten ersten
Zeile, „hast du geholfen jagen" kein anderes Reimwort als das ge
zwungene „nagen", das gewiß nicht primär gefunden worden wäre. —

Warum der bei der Begegnung mit dem wilden Iäger von der Brust
angst Befallene nicht den wilden Iäger selber, sondern ein uner

wünschtes Geschenk von ihm schleppen zu müssen glaubt? Auch das be
greift sich aus dem Erlebnis: der wilde Iäger braust weiter, kann also
dem Begegnenden nicht aufgehuckt sein.^)

Ist uns das Motiv von der geschleuderten Iagdbeute in seiner
Erlebnisherkunft klar geworden, so gehört nicht mehr viel dazu, auch
ein zweites Geschenk des wilden Iägers als dem Huckupkreis zugehörig
zu erkennen:

1
. Ein Spielmann aus der Gegend von Templin hört auf dem Heimweg

in der Sylvesternacht im Wald um Mitternacht die Wilde Iagd daherbrausen
und versteckt sich vor ihr hinter einer Eiche. Aber das hilft ihm nichts; einer
der Iäger stürzt auf den Baum los und ruft: Hier will ich mein Beil ein»
hauen! In demselben Augenblick bekommt der Spielmann einen gewaltigen
Schlag auf den Rücken und es ist ihm, als lege sich eine schwere
Last darauf. Er läuft (mit dieser Last) in Angst heim und erfährt dort zu
seinem Schrecken, daß er einen großen Buckel bekommen hat. Es

") Zahlreiche Belege bei H. Plischke, Die Sage vom wilden Heere im
deutschen Volke (Leipziger Diss. 1914) S. 72 Anm. 2, wo die beiden Typen jedoch
nicht auseinander gehalten werden. Der älteste Beleg des jüngeren Typus findet
sich soweit mir bekannt Sebelii k^cetise (Tüb. 155S) p, IIs.

Wenn gelegentlich trotzdem erzählt wird, der W. I. hocke selber auf, so

liegt Contamination vor: Kuhn u. Schwartz Nr. 265, 5 (DerHuckup „Schlorf-
hacker" mit Hackelberg identifiziert), Globus X S. 243 (der Aufhocker hat auch
Wilde-Iäger-Funktion; wenn aber von seinem Aufhocken erzählt wird, is

t von
Begegnung mit der W. Iagd nicht die Rede), Gredt Nr. 285 (der „Iäger mit
dem Bleimantel" hat mit dem „Wilden Iäger" nur die Gestalt gemein). Da»
gegen kann natürlich gelegentlich eins der zur Wilöen Iagd gehörenden Tiere
aufhocken, vgl. das Pferd bei Weddigen -Hartmann (Sagenschatz West
falens, Minden 1884) S. 314.
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wird ihm geraten, sich übers Iahr zur gleichen Stunde hinter denselben Eich»
baum zu stellen. Das tut er und wird dort seinen Buckel glücklich wieder los.^)

2. Ganz ähnlich lautet eine Sage aus Halle, nur daß es hier eine der in
der Mainacht auf dem „Glockersberg" tanzenden Hexen ist, die dem Lauscher
auf dem Weidenbaum unter ähnlichen Worten das Beil einschlägt. „Er fühlte
nur einen einzigen Stich; von dem Augenblick an aber war ihm der
Rücken so schwer, und als die Sonne aufging, sah er mit Schrecken, daß er
bucklig war." Im nächsten Iahre verliert er bei der entsprechenden Gelegen-
heit seinen Buckel wieder."^)

Mir scheint, die gesperrt gedruckten Mittelsätze der beiden Sagen
verraten das dem Motiv (nicht der einzelnen Sage) zugrunde liegende
Erlebnis noch deutlich genug: Der Spielmann hat von seiner Begeg
nung mit der Wilden Iagd genau wie der Beinträger oder die vielen
Huckupträger plötzlich eine schwere Last auf dem Rücken und schleppt sie
heim ohne zu wissen was los ist. Auch die mythische Erklärung: das

Lastende sei ein Buckel, is
t einleuchtend, sobald wir daran denken, daß

der Buckel volkstümlich überhaupt gern als eine Last aufgefaßt wird,
die der Bucklige mit sich herumzuschleppen habe.^) — Im Abrigen frei»
lich sind unsere Sagen weit über das Erlebnis hinaus entwickelt und
nur zwei von vielen Belegen einer weitverbreiteten Sagen- und vor
allem Märchengruppe, in der es längst zur festen Tradition geworden
ist, daß Geister dem Menschen einen Buckel an- und wieder wegzaubern
können. So erzählt das durch ganz Europa und bis nach Iapan hin
bekannte Märchen, von dem die Brüder Grimm unter dem Titel
„Die Geschenke des kleinen Volkes" eine von Sommer aus
Halle mitgeteilte Fassung in die späteren Auflagen ihrer Sammlung
aufgenommen haben (K. u. H

. M. Nr. 182): ein Buckliger wird von
den Geistern für sein Aufspielen oder Mittanzen dadurch belohnt, daß
ihm sein Buckel abgenommen wird; einem zweiten, der das Gleiche zu
erreichen hofft, wird für seine Tölpelhaftigkeit oder Habgier der Buckel
des Ersten zu seinem eigenen hinzu gehängt.^)

In welchem Verhältnis die Templiner Sage zu diesem Märchen
steht, ob sie eine ältere Stufe der Erzählung festgehalten hat, aus der

?y K u h n u. S ch w a r tz Nr. 69.
^) E. Sommer, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachsen und

Thüringen (Halle 1846) Nr., 49.
^) vgl. z. B. Grimms Wörterbuch S

,

1S43.

'S) Literatur über dies Märchen bei Bolte-Polivka III S. 324 ff. Das
Märchen taucht im 17. Iahrhundert zuerst in Italien und Irland auf. Im
Arabischen is
t ein Märchen, in dem in ähnlicher Weise vom Weg- und An»

zaubern eines Buckels durch einen Dämon erzählt wird, bereits aus dem An»
fang des 15. Iahrhunderts überliefert.
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irgendwo (im Orient) das Märchen geschaffen wurde, oder ob sie doch
nur ein zur Sage gewordener Niederschlag dieses Märchens ist, wage

ich nicht zu entscheiden. Auch in dem zweiten, mir wahrscheinlicher
dünkenden Fall bleibt sie wertvoll, weil sie uns auch dann noch nur in
nachträglicher Rückentwicklung, den psychologischenPunkt anzeigt,
von dem aus auch im Märchen das Buckelgeschenk gewiß zu verstehen

ist. In einer irischen Fassung des Märchens heißt es ganz mit den
Ausdrücken des Huckuperlebnisses, daß der unglückliche Zweite „durch
das Gewicht des zweiten Höckers (und die lange Fahrt) erschöpft" bald

nachher starb.

VII.
Eine weitere Entwicklungsreihe unseres Motivs is

t in ihrem Aus
gangspunkt dadurch gekennzeichnet, daß der Spuk nicht unerwartet
und gegen den Willen des Erlebenden „aufhockt", sondern in irgend
einer profanen Gestalt von diesem freiwillig auf die Schultern ge
nommen wird und erst nachträglich seine Huckupnatur entwickelt. Das

kann natürlich auch wieder eine Variante des Erlebnisses sein; ein ge

stohlener oder gefundener Gegenstand kann infolge irgendwelcher un

heimlicher Fundumstände sehr wohl geeignet sein, die numinose Brust
angst zu erzeugen, vgl. z. B. die pommersche Sage auf S. 5 und das

erste der folgenden Beispiele. Doch is
t

nicht zu verkennen, daß die

meisten der hierher gehörigen Sagen eine längere epische Tradition

hinter sich haben müssen, die im Einzelnen aufzuhellen ich nicht imstande
bin. Worauf es mir in diesem Zusammenhang ankommt, das Huckup-
erlebnis, is

t überall noch klar. Die Erklärung wechselt: der aufge
nommene Gegenstand besitzt nur die magische Eigenschaft, schwerer zu
werden, oder er is

t ein Huckup in verwandelter Gestalt.

1
. Auf der Hunnawiese bei Hunaweier im Oberelsaff über die die hl. Hnnna

noch immer als über ihrem Eigentum wacht, hat einmal ein Bauer nachts
Bandweiden gestohlen. „Als er sie aber in ein Bündel geschnürt hatte und auf
dem Rücken forttragen wollte, wurden sie ihm so schwer, daß er unter
ihrer Last zusammenbrach." Mehrmals erneute Versuche, sie von der
Stelle zu bringen, bleiben erfolglos. Auf dem Heimweg wird der Bauer von
unsichtbaren Händen geschlagen, bis er atemlos vor seiner Hütte niederfällt.")

2
. In dem Walde zwischen Weiler zum Turm und Alzingen (Luxemburg)

ists nicht geheuer. Schon öfter haben da Holzhauer beim Nachhausegehn eine
Reisigwelle gefunden; lud der Mann sie auf, so wurde die Last, je näher er
dem Dorfe kam, desto schwerer. Dicht am Dorf sprang sie ihm plötzlich vom

") Stöbet I Nr. 139.
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Rücken und er hörte eine Stimme hinter sich: „Merci daß der mech «so weit
gedroen huot!" Von einer Welle oder sonst was war aber keine Spur mehr
zu sehen.^)

3. Ein übermütiger Bursch von Wyler im Oberwallis erbietet sich den
Totenschädel seines verstorbenen Onkels nachts aus dem Beinhaus zu holen.
Er nimmt ihn unter den Arm und geht mit ihm ab. „Da spürte er, wie
das Gewicht des Totenkopfs zunahm, je mehr er sich vom
Beinhans entfernte, und bei der kleinen Kapelle glaubte
er, die Last nicht mehr tragen zu können." Er stellt den Schädel
ab, betet und nimmt ihn wieder auf. Nach einer Weile muß er ihn wieder
niederlegen, so schwer dünkt ihn die Last. Da sagt der Schädel: „Es is

t gnt,

daß du deines Onkels Schädel ergriffen hast, ein anderer hätte dich in Stücke
gerissen!" und verlangt wieder zurückgetragen zu werden.- Der Bursch tuts.
Ie näher er dem Beinhaus kommt, desto leichter wird der Schädel. Nachher
muß der Bursch viele Wochen das Bett hüten.^)

Wie weit diese Form des Motivs verbreitet ist, mögen einige Sagen
aus Iapan zeigen:

1
. Als einmal Räuber einen uralten Kessel aus dem Tempel bei Numadzu

fortschleppten, wurde der Kessel „schwerer und schwerer, und als
sie deu nahegelegenen Fluß durchschritten, ward er so schwer, daß sie
ihn von sich werfen mußten." An der Stelle bildet sich in dem Fluh
der „Kesselpfuhl", der von einem Geist namens „Kessel" bewohnt wird."")

2
. Ein Kasten, in dem Gespenster sitzen, wird schwerer und schwerer,

bis die Trägerin keuchend unter der Last zusammenbricht.^)

3
. Oubume is
t ein weibliches Gespenst, das man am Ufer von Flüssen

und Kanälen und an Straßen, die durch einen Sumpf führen, trifft, und das
ein Kind auf dem Arme trägt. Begegnet man ihr, so bittet sie den Wanderer,

ihr das Kind einen Augenblick zu halten, während sie bei Seite trete. Aber
nach einem langen und geduldigen Warten wird das Kind immer
schwerer, bis man es nicht mehr halten kann. Dann fällt es aus
den Armen als ein schwerer Stein, den ein Mann nicht lüpfen kann.^)

Besonders oft is
t das Aufgenommene ein Tier:

1
. Eine Frau in Thüringen begegnet plötzlich einem Lämmchen, das sie

ängstlich anblökt. Mitleidig nimmt sie's in ihren Tragkorb auf den Rücken,

„Aber nun wurde es immer schwerer und schwerer." Vergeblich
versucht sie es los zu werden. Sie muß die Last schleppen, bis sie vor ihrem

-») G r e d t Nr. 815. Ahnliche Geschichten von gespenstischen „Fäschen"
(Reisigwellen) Nr. S52. 686. 1133, von einem gespenstischen Federbett, das auf
der Straße liegt Nr. 816, von einer gespenstischen „Hotte" (Rückentrage) Nr. 1210.
^) I. Iegerlehner, Sagen und Märchen aus dem Oberwallis (Basel

1913) S 229.
»«) D. Brauns, Iapanische Märchen und Sagen (Leipzig 1885) S. 350;

vgl. den in einen Kessel verwandelten Tanuki (fuchsgestaltigen Dämon), der
seine Natur ebenfalls durch Schwererwerden des Kessels verrat: S. 44.
«l) B r a u n s S. 22.
^) G l o b u s Bd. 32 (1877) S. 123,
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Hause darunter zusammenbricht. In dem Augenblick is
t der Spuk verschwun

den und der Korb hat wieder sein natürliches Gewicht.^)

2
. Ein Mann aus Rogasen (Prov. Posen) sieht nachts im Wald einen

frisch geschossenen Rehbock auf dem Wege liegen und lädt ihn sich auf den

Rücken. Unterwegs wird der Nehbock immer schwerer. „Doch
da er das seiner Ermüdung zuschrieb, trug er ihn geduldig weiter." Als er
sich dem Dorfe nähert, wird der Rehbock so schwer, daß er ihn fallen lassen

muß. Da verwandelt sich der Rehbock in ein großes schwarzes Pferd. „Das
war der Teufel, der ihn höhnisch auslachte."^) Das Pferd verschwindet im
Wald, der Mann stürzt vor Schrecken wie tot hin und bleibt bis zum Morgen

so liegen. Der Rehbock is
t ein Selbstmörder, der sich in jenem Wald erhängt hat.

3. Der altarabische Dichter Ta'abbata Scharren sah in der Wüste einen
Hammel und nahm ihn unter die Achsel. Da fing er an auf ihn sein Wasser
zu lassen den ganzen Weg. Und als er nahe bei seinem Stamme war, da
wurde der Hammel schwer auf ihm und er konnte ihn nicht
mehr tragen. Da warf er ihn weg und siehe, es war ein Gespenst (Ghul).
Sein Volk fragte ihn: Was hast du unter der Achsel getragen? Er antwortete:
ein Gespenst! Da sagten sie: Da hast du aber ein Unheil unter der Achsel ge-
tragen (ts'äbbätä sckärrsn). Und davon bekam er seinen Namen.

tz
. Im schwarzen See in der Granitz (auf Rügen) fischt einmal einer einen

weißen Aal und nimmt ihn mit nach Haus. Als er eine Strecke gegangen ist,
wird er so schwer, daß er ihn kaum tragen kann. Da legt er ihn
auf die Erde und schlägt ihn, da wird der Aal wieder leicht; und das wieder
holt sich ein paar Mal. Am Kreuzweg verlangt der Aal wieder zurückgebracht
zu werden. Der Mann tut ihm seinen Willen und läßt ihn wieder in den See.«6)

S
. Im Beverer Polder (Holland) hört einmal ein Bauer auf seinem Heim

weg nahe bei den Ruinen von Schloß Beveren etwas jämmerlich blöken. Er
geht auf die Stelle zu und findet ein junges Böckchen, das nimmt er auf die
Schulter. Ie näher er an seine Wohnung kommt, desto größer und
schwerer wird das Böckchen und ist bald wie ein Kalb. Der Bauer
schwitzt, daß kein Faden an ihm trocken bleibt. Mit jedem Schritt, den er tut,
wächst das Tier: seine Vorderpfoten reichen ihm über den Kopf, seine Hinter
pfoten schleifen auf dem Boden. Wie er es eine Viertelstunde so geschleppt

hat, ruft eine Stimme von fern: Wo gehst du denn hin? Der Bauer ant
wortet nicht. Die Stimme fragt ein zweites Mal: wo gehst du denn hin? Da
antwortet der Bock mit hohlem Gebrüll: „Ich gehe nicht, er trägt mich!" In
Todesangst wirft der Bauer das Tier hin und rennt nach Haus. „Das war
Kludde gewesen.'"")

«) Zeitschr. des Ver. f. Volkskde. 12, S. 71.
^) O. Knoop, Posener Dämonensagen (Programm des Gymn. von Ro

gasen Nr. 243. Rogasen 1912) Nr. 33.
«) Brunnow-Fischer, Arabische Chrestomathie S. 21 aus dem XMb

e
i

«czkäni. Den Hinweis auf die Geschichte verdanke ich Enno Littmann in Bonn,
das genaue Zitat Geh. Rat Lidzbarski-Göttingen.

»«) H a a s
, Die Granitz auf Rügen (Baltische Studien NF. 20. 1917) S. 62.
«?) I. W. W o l f f, Deutsche Märchen und Sagen Nr. 237.
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Damit haben wir eine neue dem Volkskundler wohlbekannte, sehr
altertümlich aussehende Sagengruppe erreicht: die Sagen von dem

unheimlichen gefangenen Tier, das auf einen geheimnisvollen Anruf
antwortet und damit aus dem Sack oder Netz oder von der Schulter
seines Trägers plötzlich verschwindet. Die Gruppe is

t von Ad. Kuhn
und Lmstner behandelt,^) bedarf aber durchaus erneuter Spezialunter

suchung. Hier genügt es mir, den Ort aufgewiesen zu haben, an dem sich
die Gruppe den besprochenen Erlebniszusammenhängen einordnet.^)

VIII.
Eine letzte Entwicklungsreihe geht gleichfalls von der im vorigen

Absatz besprochenen Form des Motivs aus : ein (meist profaner) Gegen

stand wird aufgenommen und wird in rätselhafter Weise schwer, bis sich
der Mensch der unerträglich gewordenen Last entledigt. Als neues tritt
eine von den bisherigen abweichende Erklärung hinzu: das Ding wird

so schwer, weil es sich 5n einen schweren Stoff (Stein,
Metall) verwandelt. Den Abergang auf das neue Gleis mögen
uns zwei Sagen weisen, in denen die Huckupnatur der Last noch aus

drücklich betont wird :

1
. Eine alte Frau sammelt im Wald bei Alsbach (Hessen), wo man's „im

Rabenloch" heißt, Laub. Während der Arbeit tritt ein fremder Mann an sie
heran und fragt sie dies und jenes, lacht aber bei jeder ihrer Antworten so

unangenehm, daß sie ihm schließlich keine Antwort mehr gibt. Da is
t

er plötz

lich verschwunden. Als sie nun das Laub zusammengebunden und sich auf den
Kopf geladen hatte, um es heimzutragen, wurde es ihr mit jedem,
Schritt schwerer, sodaß sie zuletzt kaum mehr fortkonnte. Da warf sie das
Bündel hin und sagte: Entweder is

t das Laub nasser als ich glaubte, oder es
liegt ein Stein im Bund! Sie löste den Knoten, um das nasse Laub
herauszulesen — da sprang ein Klotz heraus, der rollte den Berg hinab,

e
h

sie sichs versah, und stand am Fuß des Berges als schmucker Jäger lachend
wieder auf. Da merkte sie erst, daß ein Geist ihr einen Streich gespielt hatte.
Sie trägt das nun leicht gewordene Laub so schnell sie kann nach Haus — „denn
jetzt wurde es ihr doch unheimlich in dem stillen, einsamen Wald"."°)

2
, Eine Frau findet einmal in einem Wald (in Sachsen) einen Käse und

nimmt ihn in ihren Rückenkorb. Der Korb wird immer schwerer, bis
die Frau ganz erschöpft in die Knie sinkt und den Korb abwirft. Da rollt ein
Mühlstein aus dem Korb in die Büsche und die Frau hört aus dem Busch
heraus den Kobold lachen, der ihr diesen Streich gespielt hat.^)

A. Kuhn, Westf. Sagen, Anm. zu Nr. 362 f. Laistn^er, Rätsel der
Sphinx,
^) Erwähnung verdient, daß die Gruppe auch in Frankreich mehrfach

bezeugt ist: P, Sebillot, l^ littei^ture orsle cle I'XuverZne (Paris 1898)
S. 107; ders. l-olkiore 6e Trsnce II 417, III 119 und die dort genannte Literatur.

s°) W o l f f, Hessische Sagen Nr, 157. ^) M e i ch e Nr. 45S,
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Damit vergleiche man eine andere Sage aus Sachsen:
3. Ein Mädchen begegnet im Winter einem Zwerg; der bittet sie: Nimm

mich in deinen Korb, mich friert! Sie nimmt den Zwerg mitleidig in ihren
(Rücken») Korb und deckt noch sorgsam ihre Schürze drüber, damit es dem

armen Zwerg nicht anf den Kopf schneit. Wie sie weitergeht, wird der
Korb immer schwerer und schwerer, sodaß sie fast von der Last erdrückt
wird. Sie trägt's aber tapfer bis nach Haus. Und wie sie den Korb aufmacht,

findet sie einen großen Klumpen Silber drin. „So hatte der Zwerg
ihre Gutherzigkeit belohnt." °y

Der Zusammenhang mit dem Huckuperlebnis is
t

nicht zu verkennen :

das Gewicht der Rückenlast erhält nur die neue Erklärung: der Zwerg

hat sich in Silber verwandelt. Das Silber als schweres Metall hat hier
also ganz die gleiche Funktion wie der bleierne Mantel der Luxemburger
(S. 19) oder der schwere Stein der dritten japanischen Sage (S 26).
Rein epische Weiterentwicklung ist's natürlich, wenn das Silber am
Ende tatsächlich im Korbe liegt, anstatt daß die Last zuletzt verschwindet.
Dem Erlebnis näher würde die Erzählung stehn, wenn es hieße: das

Mädchen habe die ihr zu schwer gewordene Last schließlich unwillig
aus dem Korb geworfen. In dieser Form finden wir die Sage z. B.
im Elsaß:
Ein Mann findet irgendwo schönen roten Sand; er füllt sich davon in

seinen Sack, den er gerade bei sich hat, und geht damit heim. Unterwegs wird
der Sack so schwer, daß er ihn nicht mehr tragen kann. Er leert
ihn also wieder aus. Aber wie er den Sack zu Hause weglegen will nnd aus-
schüttelt, da fallen ihm noch ein paar Goldstücke draus entgegen. Da wußte
der Mann, warum der Sack so schwer geworden war: der Sand in seinem
Sack war zu lauter Gold geworden. Er läuft an die Stelle zurück,
wo er den Sand ausgeschüttet hat, findet aber nichts mehr bor, weder Gold noch
Sand.^1
Da haben wir die Geschichte mit dem richtigen Schluß: die Last

wird ausgeschüttet, und mit der gleichen Erklärung der Schwere: Ver
wandlung ins schwere Metall. Die Goldstücke, die dem Mann zum
Schluß aus dem leeren Sack noch entgegenrollen, sind für die Sage

nicht zu entbehren: durch sie wird die Erklärung erst als richtig er
wiesen; sie sind die notwendige Realisierung, Veranschaulichung des
logischen Schlusses, wie in so vielen Hexensagen die Brandwunden am
Leibe der als Katze verbrühten Hexe den von der Sage behaupteten
Zusammenhang zwischen Katze und Hexe beweisen muß.^)

°2) M e i ch e Nr. 42«.
ss) Wenges, Sagen aus dem krummen Elsaß Nr. 80.
^) vgl. auch die Brandschwärze auf dem Mehlsack, die in der Schweizer

Hucknpsage die Feuernatur des Brennenden verrät (S. 6).
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Ist uns aber die elsässische Sage in ihrem Zusammenhang mit dem
Huckuperlebnis klar geworden, so haben wir damit einen Zugang zu dem
weitverbreiteten und wahrscheinlich schon sehr alten Motiv vom Gold-
geschenk der Geister gewonnen: unzählige Male wird in unsern
Sagen von einem mythischen Wesen, Wassermann, Berggeist, Zwerg,

Frau Holle, Frau Gode, von der Berchtl usw. erzählt, sie hätten einem

Menschen zum Lohn für irgend einen ihnen geleisteten Dienst befohlen,

sich irgend etwas Unscheinbares, völlig wertlos Scheinendes mitzu
nehmen (und den Sack und die Schürze nicht zu öffnen, bevor sie zu

Haus seien). Nun geht es entweder wie in der Elsässer Sage: dem

Menschen wird die mitgenommene Last zu schwer und er schüttet sie fort,

oft von einer Brücke ins Wasser (dann heißt es: da sah er die blanken

Goldstücke ins Wasser fallen, aber nun war es zu spät), oft aber auch
ohne diese Verdeutlichung des unwiederbringlichen Verlustes (dann
tritt, da er beim Ausschütten die Verwandlung noch nicht erkennen
darf, die nachträgliche Realisierung ein: zu Hause rollen ihm die zurück
gebliebenen Goldstücke entgegen) — oder es geht wie in der sächsischen
Sage: der Mensch bringt die Last glücklich heim und wird so tatsächlich
belohnt. Das Schwererwerden der Last wird nicht immer ausdrücklich
erwähnt, is

t aber dem Motiv wesentlich, denn geschenkt werden nicht
nur wertlose, sondern fast immer auch besonders leichte Dinge wie
Kehricht, Asche, Spreu, Pferdemist, Laub, Späne, Leder (fast nie
dagegen: Steine, altes Eisen oder dergl.), deren Verwandlung in Gold

also immer eine auffallende Zunahme des Gewichtes notwendig in sich
schließt.
^
Auch hier muß ich mich mit der Anzeigung des Punktes

begnügen, von dem aus das Motiv vom Goldgeschenk in seiner Ent
stehung begreiflich wird. Eine ausführliche Behandlung des Themas,
die auch für die Unterschiede in der Darstellungsweise der Sage und
des Märchens aufschlußreich werden könnte, erscheint mir sehr wün

schenswert.^) Der älteste mir bekannte Beleg für das Goldgeschenk
der Frau Holle findet sich bei Luther in seiner Predigt über die 10 Ge
bote vom Sommer 1516 ^

)

s°) Die letzte Besprechung des Motivs durch W a s ch n i t i u s (Perht,
Holda und verwandte Gestalten, Sitzungsber. der Wiener Akademie, pkil. Kist,
174. Wien 1914. S. 1S3) konnte zu keinem Ergebnis kommen, da W. sich auf
den Musschnitt des Motivs vom „Spahnlohn" im Kreis der von ihm behandelten
weiblichen Gestalten beschränkt. Doch fühlt er richtig, das; eben der Spahnlohn
(d. h

.

seine Verwandlung in Gold), nicht aber die Arbeit am zerbrochenen
Wagen den Kern des Motivs bildet.

s«) Weimarer Ausgabe I S. 406, 25 vgl. K l i n g n e r, Luther und der
deutsche Volksaberglaube (Palästra I^VI) Berlin 1912 S. 50.
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Wie zur Bestätigung meiner Auffassung des Goldgeschenks als
einer epischen Variante des Huckupmotivs sehen wir in einer pommer-

schen Sage die freundliche Erzählung vom Goldgeschenk sich vor unsern
Augen aus der Spuksphäre des Huckup entwickeln: ,
Ein Knecht wird nachts von einem schwarzen Mann aufgefordert nufzustehn

und ihm zu folgen. Er tut's unerschrocken. Am Kreuzweg ergreift der Schwarze
plötzlich einen großen schwarzen Kater und wirft ihn dem Knecht auf
den Nacken (Huckup!). Der Knecht nimmt's für einen Scherz und setzt das
Tier, um die Magd zu erschrecken, in den Kuhstall. Die Magd aber findet am
andern Morgen statt des Katers einen schweren Sack voll Gold. (Der
Huckup hat sich in Gold verwandelt.)«')

In ähnlicher Weise mag uns eine mecklenburgische Sage die Ver
wandtschaft zwischen dem Goldgeschenk der Geister und dem Iagd-
geschenk des wilden Iägers und damit das Recht bestätigen, beide
Motive aus der gleichen Wurzel herzuleiten:
Der Wilde Iäger macht einem (betrunkenen) Mann einen Stiefel

voll Blut und das Hinterviertel eines Hirsches zum Geschenk.
„Der Mann trug's nach Haus. Die Angst erleichterte anfangs die
Last, bald aber ward sie schwerer und schwerer; er konnte sie
kaum mehr tragen." Mit krummem Rücken und schweißtriefend erreicht er
endlich seine Hütte. Da war der Stiefel voll Gold und das Hirsch-
viertel war ein lederner Sack voll Silber.^)
Da haben wir in der gleichen Sage das Huckupmotiv in zwie

facher Erklärung: das Lastende is
t einmal ein Geschenk des Wilden

Iägers von der uns aus Abschnitt V bekannten Art: ein Teil der Iagd
beute; das rätselhafte Gewicht der Gabe aber wird noch einmal beson
ders erklärt durch die Verwandlung in das schwere Metall.^)

IX.
Zum Schluß eine Frage, die schon auf der ersten Seite dieses Auf

satzes leicht angedeutet wurde: das kleine mythische Wesen, das dem

Großen auf der Schulter sitzt und ihn durch sein immer zunehmendes

Gewicht zu Boden drückt — is
t das nicht auch der Bildinhalt jener Szene

der Christoph oru s l e g e n d e, wo der heilige Riese seinen Namen
durch die Tat bewährt?
Darnach über manchen Tag, da er einst in feiner Hütte ruhete, hörte er,

wie eines Kindes Stimme rief: „Christophore, komm heraus und setz mich
über!" Er stund auf und lief hinaus, konnte aber niemanden finden; also ging

s') Ulr. Iahn, Volkssagen aus Pommern usw. Nr. 368.
s») B a r t s ch I Nr. 1 (aus Mecklenbger. Iahrb. 5 S. 78 ff.).
ss) Eine vom Wilden Iäger dem Zurufenden zugeschleuderte Pferdelende

wird zu Gold: Iahn Nr. 37. Geschenke des wilden Iägers Wolmar in Däne
mark werden zu Gold: Thiele I.
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er wieder in seine Hütte. Da hörte er die Stimme abermals. Er ging wieder
hinaus und fand niemanden. Darnach hörte er die Stimme zum dritten Male
wie zuvor; und da er hinausging, fand er ein Kind am Ufer, das bat ihn gar
sehr, das; er es hinübertrage. Christophorus nahm das Kind auf seine Schulter,
ergriff seine Stange und ging in das Wasser. Aber siehe, das Wasser wuchs
höher und höher und das Kind ward so schwer wie Blei. Ie weiter
er schritt, je höher stieg das Wasser, je schwerer ward ihm das Kind
auf seinen Schultern; also daß er in große Angst kam und
fürchtete, er müßte ertrinken. Und da er mit großer Mühe durch
den Fluß war geschritten, setzte er das Kind nieder nnd sprach: „Du hast mich
in große Fährlichkeit bracht, Kind, und bist auf meinen. Schultern so schwer
gewesen : hätte ich alle diese Welt auf mir gehabt, es wäre nicht schwerer ge-

wesen." Das Kind antwortete: „Des sollst du dich -nicht verwundern, Christo-
phore; du hast nicht allein alle Welt auf deinen Schultern getragen, sondern
auch den, der die Welt erschaffen hat. Denn wisse, ich bin Christus, dein König,
dem du mit dieser Arbeit dienest ..." Damit verschwand er vor
seinen Augen.!"«)
Die Quelle, aus der diese Szene (die den älteren Christophorus-

Viten fehlt) dem Iacobus de Voragine zufloß, kennen wir nicht. Die

Szene wird neuerdings gern als Bildlegende betrachtet: sie soll durch
christliche Neuinterpretierung einer bildlichen Darstellung aus indisch
buddhistischer Legende entstanden sein: der Bodhisattva wird als Prinz
Sutasoma von dem menschenfressenden Dämon Kalmaschapada auf der

Schulter in dessen Höhle getragen, und bekehrt dort den Unhold.^)
Ein Zusammenhang zwischen der Christophorusszene und der indischen
Legende is

t mir höchst zweifelhaft;^) ger Fährmann, der nachts durch
mythischen Anruf geneckt und zuletzt durch Spukerlebnisse erschreckt wird,

is
t eine so bekannte Gestalt der europäischen, vor allem der deutschen

Volkssagen, daß mir der Weg von diesen Sagen zur Legende entschieden
näher scheint. Aber wie dem auch sei — nicht zu verkennen is

t

auf
jeden Fall, daß das Huckuperlebnis mit den ihm entsprossenen Sagen
auf die Ausgestaltung der Legende eingewirkt hat: dem Volke, das

diese Szene vom Christusträger schuf, muß die Vorstellung von der

lastenden und zunehmenden Schwere der übermenschlichen Wesen ge

läufig gewesen sein.

">°) Iacobus de Voragine, I^eZencis, sures (zwischen 1263 und 1273)
Lsp. 100. Ich folge der Verdeutschung durch Richard Benz I (Jena bei
Eugen Diederichs 1917) S. 651.
^) I. I. Speyer, Oe indKKe OorgpronZ vsn gen HeiliZen IZeus Lint

LKrigwpnorus — öijciräZen tot cle l-ssl-, I^sncl- en VolKenKuncte vsn k^eger-
läncisck Inclie Bd. 63 ('s Gravenhage 191») S. 368 ff., vgl. auch R. Garbe,
Indien und das Christentum (Tübingen 1914) S. 101.
"2) Auch E. W i n t e r n i tz

,

Geschichte der indischen Literatur Il (Leipzig,
1920) S. 106 Anm. 3 und S. 369, glaubt nicht an einen Zusammenhang der
indischen mit der christlichen Legende. 3
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Die Ortsnamen des östl. Oberösterreich.
Von Ernst Schwarz.
Ein Beitrag zur Geschichte der m i t t e l b a i r i s ch e n Mundart.

Vorwort.

^n dieser Arbeit werden die Ortsnamen der politischen Bezirke Linz,
^)Perg, Frei st ad t, Ur fahr und Eferding, demnach des
unteren Mühlviertels und der anstoßenden Bezirke südlich der Donau
behandelt. Es wird der Versuch gemacht, der Bildung und Verbreitung
der einzelnen Namensformen nachzugehen und mit Hilfe der Mundart
eine ansprechende Erklärung zu finden. Der zweite Abschnitt (der gram

matische Teil) soll auf Grund der Namen eine Geschichte der altober-

österreichischen Mundart bieten. Grundsätzlich wurde bei der Erklärung
auf die erste oder anscheinend beste ^urkundliche Form zurückgegangen.

Besondere Schwierigkeiten boten Ortsnamen, bei denen keine über

lieferte urkundliche Form gefunden werden konnte. Eine Erklärung
dieser Namen is

t wohl meist unter Berücksichtigung analogischer Formen
versucht worden, kann aber keinen Anspruch auf unbedingte Richtigkeit

erheben. Von einer Erklärung sogenannter sprechender, d
.
i. leicht ver

ständlicher Namen wurde abgesehen, bei öfter vorkommenden Namen
wird auf die einmal angeführte Erklärung verwiesen. Vieles mußte
naturgemäß zweifelhaft bleiben. Behandelt werden die im Spezialorts-
repertorium für Oberösterreich aufgenommenen Namen, jedoch bei jedem
politischen Bezirke in alphabetischer Reihenfolge. Die geographische
Lage wurde berücksichtigt und dann angeführt, wenn sie zur Erklärung
der Namensform notwendig erschien. Die beigesetzten mundartlichen
Formen einzelner Ortsnamen hat dem Verfasser Herr Univ.-Prof.
Dr. Primus Lessiak zur Verfügung gestellt, einige andere Herr
Gymn.-Prof. Dr. Haasbauer (Linz) mitgeteilt, wofür hier der Dank aus
gesprochen wird. Der Verfasser is

t kein Slawist, hat sich aber bemüht,

auf diesem Gebiete, das bei der oberösterreichischen Ortsnamenforschung

nicht ausgeschaltet werden konnte, sich die notwendigen Kenntnisse an

zueignen.

Für die wohlwollende Beurteilung dieser Arbeit und für mancherlei
Ratschläge is

t der Verfasser Herrn Univ. -Prof. Dr. Primus Lessiak
zu besonderem Dank verpflichtet.

In früheren Zeiten, in denen es noch keine Schriftsprache gab, war
es dem Schreiber überlassen, die gehörten Namen wiederzugeben. Die
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Zuverlässigkeit der in den Urkunden, Traditionsbüchern, Urbarien u. a.

überlieferten Namensformen is
t

verschieden. Am zuverlässigsten sind die
Urkunden, welche in echten Originalen auf uns gekommen sind, und

deren Schreiber entweder in nächster Nähe der betreffenden Srtlichkeiten

wohnhaft war oder doch wenigstens die Mundart der Gegend beherrschte.
Urkunden, deren Schreiber ein Ausländer, z. B. ein Italiener war,

sind darum zuletzt heranzuziehen, besonders dann, wenn die Namen

offenbar in einer fremden Orthographie wiedergegeben sind. Vielfach
benützte Urkunden wurden oft abgeschrieben, dabei konnten wieder Fehler
unterlaufen. In Originalurkunden überlieferte Namen verdienen darum
mehr Berücksichtigung als die, welche nur in Kopien, Abschriften er

halten sind. Wichtig is
t

ferner die Zeitbestimmung der überlieferten
Namen. Die Urkunden nennen meist das Iahr, auch unechte können
dann herangezogen werden, wenn durch diplomatische oder andere Unter
suchung das Älter der Fälschung festgestellt werden kann. Es is

t ein

Mangel des Urkundenbuches ob der Enns, daß die Edition nament

lich der ersten Bände nicht auf voller wissenschaftlicher Höhe steht.
Identifizierung der Namen is

t

oft gar nicht versucht worden, außerdem

hat sich manche Urkunde bei der näheren Untersuchung als unecht er

wiesen.

Verzeichnis der hauptsächlich benutzten EZuellen, der Literatur
und der Abkürzungen.

UrkundenbuchdesLandesobderEnns, 9
. Bände, 1852 f. (UB.)

Alf. Dopsch, Die landesfürstlichen Arbare Nieder- u. Oberösterreichs aus
dem 13. u. 14. Iahrh., Wien-Leipzig 1904. (DU.)
Konrad Schiffmann, Die mittelalterlichen Stiftsurbare des Erzherzog

tums Österreich ob der Enns (SchU.), I.— III. (Der 4. Band, welcher das Re
gister und die Karten enthalten soll, war im Sommer 1921 noch nicht erschienen.
Das Lehenbuch des Königs Ladislaus Posthumus für Österreich ob u,

unter der Enns, 1453—1457. Herausgegeben von I. Chmel im Not.-Bl. der
Wiener Akad. der Miss., Bd. 4, 1854. (LB.)
P. Schmieder, Lorch u, Enns, im 30. Iahresberichte des Mus. Franz. -

Carol, in Linz.
Das Oblaibuch des Stiftes St. Florian aus der ersten Hälfte des 14.

Iahrh. Herausgegeben von A. C z e r n y im 39. Iahresberichte des Mus. F.-C.
in Linz, 1881. (Obl.)
Das Lälencläl-ium necroloZicum des Probstes Heinrich II. von

St. Florian. Mitgeteilt von A, C z e r n y im 36. Iahresberichte des Mus. F.-C.
in Linz, 1878. (I^Ior. Nerr, ttemr.)
X'ecroloZium des Stiftes St. Florian aus dem Anfange des 13. Iahrh.

Mitgeteilt von A. Czerny im 3S. Iahresberichte des Mus. F.-C. in Linz,
1878. (Nol-. I^ecr,)
Oslenclsrium Ulbert, plebsni in Waldkirchen usw. Herausgegeben

von A. Czerny im 39. Iahresberichte des Mus. F.-C. in Linz, 1881. ((^l. ^lb.)Auszüge aus einigen Urbarien in den Abhandlungen zum historischen
Atlas der Alpenländer von Iul. S t r n a d t, im Archiv für österr, Geschichte
94., 99., 104. Bd. (AföG.)
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Regesten und Urkunden des Stiftes Engelszell von 1293—1500, aus
dem Nachlasse des Or, Otto Grillnberger, im Archiv für Geschichte der Diözese
Linz, S. Iahrg. 190S. (Eng. Reg.)
K. Schiff mann, Die oberösterr. Ortsnamen, I. u. II., im Archiv für

die Geschichte der Diözese Linz, 3. Iahrg. 1906, 4. Iahrg. 1907. (Schi, LD. 3, 4.)
Besprochen von Iul. M i e d e l, Zeitschr. f. deutsche Mundarten 1910, S. 177/178.
K. Schiff mann, Die Stationsnamen der Bahn- und Schiffahrtslinien

in Oberösterreich, Linz 1919, 4. Aufl. (Schi, StN. 4.)
Remigius Pollmann, Flurnamensammlung in Baiern. 1. Heft der

Heimatstudien, Sonderbeigaben zu den Bayerischen Heften für Volkskunde,
herausgegeben vom Bayerischen Landesverein für Heimatschutz, München 1919.
(Vollm.)
Iul. S t r n a d t, Die freien Leute der Riedmark. Wenden- und Bajuwaren

siedlung ; im AföG. 104. Bd., 2. Hälfte, Wien 1915.
Franz Stroh, Die altslawische Besiedlung des Oberen Mühlviertels, im

72. Iahresberichte des Mus. F.-C. in Linz, 1914. (Stroh.)
Rich, Müller. Vorarbeiten zu einer altösterr. Ortsnamenkunde. Blätter

des Vereines für Landeskunde von Niederösterr., NF., 18. Jahrg. (1884),
20.-27. Iahrg. (1886-1893), 34. Iahrg. (1900). (Müller.)
Klimesch, Die Ortsnamen im südlichen u. südwestlichen Böhmen. Prag

1909. Sonderabdruck aus den Mitteil, des Vereines für Geschichte der Deutschen
in Böhmen, Iahrg. 47. (Klimesch.)
Ios. V. Jahn, Ortsnamenbuch der Steiermark im Mittelalter. Wien

1893. (Zahn.)
Georg Buchner, Bibliographie zur Ortsnamenkunde der Ostalpenländer.

Programm des Maximil.-Gymn. für 1918/19, München 1919.
P. L e s s i a k, Alpendeutsche und Alpenslawen in ihren sprachlichen Be

ziehungen. Germanisch-Romanische Monatsschrift, 2. Iahrg. 1910, S. 274— 288.
Schmeller, Bairisches Wörterbuch, 2 Bände. 2. Aufl. Herausgegeben

von Fromman, München 1872. (Schmeller.)
I. Schatz, Altbairische Grammatik, Göttingen 1907. — (Schatz.) — Be

sprochen von P. Lessiak im Anzeiger für deutsches Altertum, 32. Bd. 1908,
S. 121 f.
P. Lessiak, Vorlesungen über bair.-österr. Mundart. (Lessiak.) Angedruckt.
W. Braune, Althochdeutsche Grammatik, 3./4. Aufl. Halle 1911.
Michels, Mittelhochdeutsches Elementarbuch, 2. Aufl., Heidelberg 1912.

(Michels.)
M. L e x e r, Mittelhochdeutsches Wörterbuch, 3 Bände, 1872. (Lexer.)
Weigand, Deutsches Wörterbuch. 5. Aufl., herausgegeben von H. Hirt,

Gießen 1909. (Weig.)Mi kl o sich, Etymologisches Wörterbuch der slawischen Sprachen. Wien
1886. (Mikl.)
Erich Berneker, Slawisches etymologisches Wörterbuch. Heidelberg

1908 f.
, im Erscheinen begriffen. Erschienen bis jetzt A— L. (Bern.)

I. I. Mikkola, Urslawische Grammatik, I. Teil, Heidelberg 1913.

(Mittola.)
E. Förstemann, Altdeutsches Namenbuch. 1

. Bd. Personennamen.

2
. Aufl. Bonn 1900. 2
. Bd. Ortsnamen. 3
. Aufl. von H
. Iellinghaus, Bonn

1913. (Först. — Nach Personennamen durch F. bezeichnet. Die Zahl vorher
zeigt das Iahrh., nachher die betreffende Spalte an.)
Spezialortsrep ertorium der österr. Länder, II. Oberösterreich, Wien 1916.
Abkürzungen: pB. ^ Politischer Bezirk, B. ^ Bezirk, O. ^ Orts-

gemeinde, St. ^ Stadt, Mkt. ^ Markt, Df. ^ Dorf, Wl. - Weiler, Rtte. ^
Rotte, ZH. ^ Zerstreute Häuser, Esch. ^ Einschichte, EH. Einzelhaus, ON.
Ortsname, PN. Personenname, FN. ^ Familienname, FlN. - Flur

name, ahd. althochdeutsch, abair. ^ altbairisch, mhd. mittelhochdeutsch,
mda. — mundartlich, germ. — germanisch, trad. — Traditionsbuch, cod. —
Kodex, perg. ^ Pergament, or. ^ Original, Cop. Kopialurkunde, Papsturk.
^ Papsturkunde, von mir erschlossene Namensformen.
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I Teil l Die Bildung der sberösterreichischen Ortsnamens)

Für die Deutung der ON. ist es von Wichtigkeit, ihre Bildungs
weise festzustellen. Aus der Verbreitung gewisser Bildungen lassen sich
Schlüsse für die Zeit der Besiedlung ziehen.

1
. Ortsnamen, die eine Mehrzahl von Personen

bezeichnen.
Als alte und für bairische (oberdeutsche) Namen bezeichnend bieten

sich diejenigen dar, welche zunächst nicht örtlichkeiten, sondern Personen,

und zwar eine Mehrzahl, Gruppe von Personen bezeichnen. Den über
wiegend größten Teil dieser Namen nehmen die echten ing-Namen ein.

Die ältesten ing-Namen in den Traditionsbüchern weisen als En
dung -a auf: Herigisinga 7

. Ih. ,Hörsching^), Oftheringa 808 .Ofthering',
Villa Teninga 826 ,Thening'. Sconheringa, Williheringa 985, ,Schöne
ring', .Wilhering', Liutmuntinga 1030 , Leonding'. Kögels will darin
altertümliche Genetive Plur. der a-Stämme, entsprechend dem goti
schen s

,

also ahd. a sehen. Die betreffenden Grundwörter (Villa, heim)
wären ausgefallen. Aber solche Ellipsen kommen auf bairischem Ge
biete sehr selten vor. Es sprichts nichts dagegen, in diesen a-Formen,
da wir an den Singular bei der Mehrheitsbedeutung der ing-Namen
nicht denken können, den Nomin. Plur. zu sehen. Ein nur einmal be
legtes de Oftheringo 800 läßt sich gut durch die Annahme eines fehlen
den Kürzungsstriches (o ^ on ^ Dativ Plur.) erklären.

Eine weitere Form, welche häufig um Freising, Passau, Salzburg,
Negensburg und in gewissen Traditionen vorkommt, is

t in unserem
Gebiete nur einmal belegt, Polasingas 776 .Polsing'. Kögels sieht
darin alte Lokative des Plurals. Iedoch werden sie von Henning5)
richtiger als lateinisch-romanische Akkusative erklärt.

Sonst treten die ing-Namen in der Form des Dativ Plur. auf, und
zwar zunächst mit den älteren Endungen -um, -un, -on.«) Hrodol-

1
) Vgl. S. Riezler, Die Ortsnamen der Münchener Gegend. Oberbair.

Arch. 1887, S. 33 f. — Osw. Redlich, Aber Ortsnamen der östlichen Alpen
länder; in Zeitschr. des deutschen u. österr. Alpenvereines 1897, S. 72 f. -
F. Kluge, Deutsche Namenkunde, Leipzig 1917, S. 33 f.

2
) Die genaueren urkundl, Angaben können nach dem Register leicht im

3
. Teil nachgesehen werden,

s) In Paul Braunes Beiträge 14, 95 f,

4
) A. a. O. IIS f. — Zeitschr. f. j>
.

Alt. 28, 110 f.

°) K u h n s Zeitschr. f. vergl. Sprachforschung, Berlin 31, 297 f. — Vgl.
auch F. Kluge, Deutsche Sprachgeschichte (1920), S, 2S6 und S. 207.

°) Vgl. Schatz, s 97 cl.



38

vingun 820 .Rufling', Hrodolvingon 819, de Herigisingon 800, Ofthe-
ringon 811, de Teningon 826. Seit dem 12. Ih. erscheint dafür -in,
später -en: Baschingin 1111 .Pasching', Hiuzingin 1111 .Hitzing', Gum-
potingin 1140 .Gumpolding', de Emilingin 1140 ,Emling'. Die Formen
auf -ingen sind sehr zahlreich, sie sind auf alemannischem Sprachgebiet

noch heute als solche erhalten (Sigmaringen, Memmingen). Sie bleiben
fest im 11./12. Ih., gegen Ende des 12. und besonders in der 1. Hälfte
des 13. Ih. treten daneben verkürzte Formen auf -inAe (vermutlich
^ iizs) auf: Heresinge 1196, de Gumpotinge 1170, Levntinge 1234,
Oftheringe 1151. Peschinge 1232. Seit der 2. Hälfte des 13. Ih. sind
die -ing-Formen fest, nicht erst seit dem 16. Ih., wie Riezler (Die
bair. u. schwäbischen Ortsnamen auf -ing und -ingen als historische
Zeugnisse, in Sitzungsberichte der bair. Akad. der Wiss. 1909, 2. Ab
handlung, S. 4) bemerkt. Die frühesten Belege mit -ing in Oböst. sind:
Leumpting 1220, Hicittg 1282, Ofthering 1283, Pesshing 1285. Noch
später auftretende -ingen erklären sich durch Abernahme aus alten Vor
lagen oder durch nicht-bair. Schreiber.
Fastlinger?) bemerkt zur Karte der -ing-Orte in Oböst. durch

G. Binders) daß dadurch ein gutes Bild der ersten bair. Besiedlung
gegeben werde, obschon „besonders in Oböst. eine Sucht bestehe, ON.

zu beringen. Denn selbst gesetzt den ungünstigsten Fall, 1«/o der oböst.
ing-Namen seien unecht, sie seien nicht imstande, das Bild zu ver
ändern". Iul. Miedet) hat darauf hingewiesen, daß die Veringung
weit größer is

t als sie Fastlinger angenommen hat. Strnadt^) hat
seiner Abhandlung ein Verzeichnis der unechten ing-Orte beigegeben,
bemerkt aber, daß sich bei Ausscheidung dieser das Gesamtbild nicht
ändere, da die vielen auf -ing endenden patronymischen Hausnamen
der Einzelhöfe in das Verzeichnis nicht aufgenommen wurden. Das

is
t

nicht zutreffend. Die unechten ing-Orte sind, wie die folgende Zu
sammenstellung zeigt, gerade dort sehr häufig, wo die echten ing-Namen

selten sind. Durch die Aufnahme der unechten ing-Orte wird daher
ein falsches Bild der Verteilung erzeugt.
Es is

t eine überall zu machende Beobachtung, daß das Auftreten
einer gleichartigen Ortsnamengruppe in größerer Häufigkeit nach und

nach analogische Bildungen oft in ermüdender Eintönigkeit bewirkt.

In Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Baierns, XVI, 1903, S. 1.

»
) Ebenda, S. 1—10.
Zeitschr. f. deutsche Mundarten 1910, S. 177/178.
AföG. IM, 579 f.
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Es is
t

nicht uninteressant, dieser Veringung, um bei dem einmal ge

wählten Worte zu bleiben, näher nachzugehen, schon darum nicht,
weil das Herausheben von gewissen Gattungen, die dieser Analogie
wirkung besonders leicht unterliegen, die Erklärung ähnlicher, nicht
urkundlich bezeugter Namen erleichtert.

a
) Sprachlich nahe liegt der Abergang zur Endung -iu^ (mda.

-i« -siz) bei den Bildungen mit der pluralischen Dativendung -in.

Hier is
t

sie frühzeitig eingetreten und schon in Urkunden des 14. Ih.
zu belegen. Husmannin 1110, Havsmaning 1323 ,Hausmanning', Pen-
chin 1230 .Penking', für sonst belegtes Smidin — Smiding 1335
.Schmieding'.

d
) Sehr häufig und bezeichnend is
t die Umformung der Dative

auf -arin, -ern, welche eine Personengruppe benennen. Die Gruppen

stehen sich mda. sehr nahe, weil -ern zu -so, auch wird und -WA

meist als -siz, -sn erscheint (vgl. .Sebing', mda. stzwsn, 1224 Sewarin).
Vischarn 1443 .Fisching', A. Talinger von Talarn 1349 .Thailing',

Winchlarn 1292 .Winkling', Stainarnn 1342 .Steining', Wagneren 1308
,Wagning', Cirtnaren 1208 ,Zirking', Lebern 1314 .Lebing', Lawarin
1141 .Labing', de Paechchingen 1299 .Baching', Hanging 1371 (< Han-
garin) ,Hanging', Holzing 1403 (< Holzarin) ,Holzing'. Die ersten Belege
mit diesem Abergange stammen aus dem 14. Ih.
Der Abergang der Namen auf -arm, -ern zu -ing wurde anschei

nend begünstigt durch die Bildung der Zunamen, aus denen sich später
die Familiennamen entwickelten. Bei der in Oböst. häufigen Bildungs
weise der Zunamen von ON. wurde wohl die Endung -inger der
Endung -erner gern vorgezogen. Vgl. das obige Beispiel Talinger
von Talarn. Das Urbar von Kremsmünster aus dem Iahre 1299 bringt
mehrere beachtenswerte Mischformen, denen keine deutschen PN. zu
grunde liegen: de Chraeutzingaern ,Kreuzing', de Schaetzingaern ,Schüt
zing', de Chaepplingaern ,Kappling'.

«
) Auffallender is
t die Vertauschnng mit -inA bei den Sammel

namen auf -ani (-A«K, -e«K, mda.-sx, -et). L
. Lintinger in Lintach 1425

>Lining', in Erlich 1378 .Nödling'. Hieher gehören manche .Pühring'
< pirichach. Auch hier scheinen die Zunamen den ON. vorausgegangen
zu sein. Im übrigen is

t der Abergang seltener erfolgt, die meisten Kollek
tiva haben sich bis heute erhalten.

ä
) Erklärlich und häufig is
t dagegen der Abergang der slawischen
Endung -iKa, die in den älteren Urkunden als -icKa, später als -ich
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erscheint, zu -WZ. Da ihr oft ein n voranging (-ni«Ka, -ni«n), konnte
eintretende Metathesis den Abergang fördern. Dazu kam, daß die

Bedeutung dieses slawischen Suffixes unbekannt und dieses selbst unge

wohnt war: Sabinicha998, Serming 1511 .Sarmingbach, Timnich1141,

Teiming 1439 .Deiming', Threbinicha 1115 .Treffling^, mda.ti-tzlllon ;

Grebnich 1150 .Gröbling'. der Gräusnicker 1313, Greunsinkch 1378

.Greising', Raudnikch 1378. Reudingk 1445, die Reydling 1499 .Reit
lings Dieser Abergang hat nach den Belegen im 14./15. Ih. begonnen.
Diese -ing-Namen sind in den einst von Slawen dichter besiedelten
Teilen Niederöst. und Steiermarks sehr häufig.

e) Wenig fest erwies sich die Schlußsilbe von Personennamen, die

als Genetiv Singularis das Bestimmungswort bilden; sie war ja nur

schwach betont. Alberndorf 1270 .Albingdorf', Villicatio Witigonis
1230 .Wittinghof'. Morgendorf 1499 Möhringdorf', Radendorf 1209,
Radingdorf 1376 ,Radingdorf', mda. rääuäoak.

k) Eine weitere Gruppe unechter ing-Namen, welche ursprünglich
eine andere Endung aufwiesen, scheint dagegen in unserem Gebiete

selten zu sein, die Ersetzung keltischer Endungen (a«um, -iäcum, -äurum,
-äununi, ^,tteria«um .Ettringen^), Iciniaco ,Itzing^) durch -WZ. Hieher
vielleicht das alte .Eferding' < einem kelt. Lburo-gunum?

Damit sind die Gruppen von Wortendungen, für die -ing eintreten
-

konnte, nicht erschöpft. Es erscheint auch für andere Wörter, so Stifting
für sonstiges Stiftung, Aisting für Aistegg. In Rodungsgegenden tritt,
in übertragener Bedeutung anscheinend einen Flurteil bezeichnend,

öfter auf Vierling (Vierdel-ing), danach analogisch gebildet Fünfling,
Neunling.

Wie wichtig die Ausscheidung dieser unechten ing-Orte auf einer
Karte dieser Orte ist, erhellt daraus, daß sich in dem behandelten Ge
biete unter 177 ing-Namen 78 als unecht zu bezeichnende befinden,
d. i. über 44«/«. In den von den Baiern zuerst besiedelten Bezirken
Linz, Eferding und Waizenkirchen stehen 54 echten -ing 21 unechte
(28°/°), in den 12 später besiedelten Bezirken 45 echten 57 nnechte

(56«/o) gegenüber. Daraus is
t

zu ersehen, daß ein Ausscheiden der

unechten -ing gerade für die später besiedelten Gebiete sehr wichtig

ist. Echte und unechte ing-Namen sind, auch wenn keine urkundlichen
Belege vorhanden sind, im allgemeinen leicht zu unterscheiden. Be-

") O. Weise, Die deutsche Ortsnamenforschung im letzten Iahrzehnt,
Gcrm.-roman. Monatsschrift II. Iahrg. 1910, S. «1.
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zeichnend für die echten -ing is
t der altdeutsche PN. Doch gibt es ge

wisse Abergänge und die oft vorhandene Willkür der Namenschreibung

macht die Erkennung der ursprünglichen Formen bei Mangel an urkund

lichen Belegen bisweilen schwierig.

Wenn wir das Verbreitungsgebiet der echten -ing-Namen uns

ansehen, so sehen wir, daß sich diese Namen südwestlich Linz förmlich
drängen. Hier befinden sich auch die ältesten urkundlich genannten Orte

(Rufling, Thening, Oftering, Schönering, Wilhering, Polsing). Dort
wo sich der Höhenzug der Kürnbergerwaldung hinzieht, fehlen die

ing-Namen wie auch andere. Sie ziehen sich dann nach Westen, jedoch
so, daß sie, wie eine genaue Svezialkarte erkennen läßt, die Donau

niederungen meiden. Bei Eferding biegen die ing-Orte nach Norden
um. Auch hier sind die Donauufer gemieden, aber nicht wegen der

sumpfigen Auen, sondern wegen des Steilabfalles der Berge, der für
Niederlassungen keinen Platz läßt. Wir sind hier bei Hartkirchen am
Rande des einstigen großen Passauer Waldes südlich der Donau ange
langt, dessen Reste sich noch heute in einem Bogen um Eferding nach
Osten erstrecken und der oft in den Urtunden erwähnt wird. Die

Donauufer werden nun fast ganz gemieden von den ing-Orten, in
Waldlichtungen aber, an den Bächen, besonders der Aschach, häufen
sie sich wieder zu großer Anzahl. Die Gegend zwischen dem Aschach
knie und Eferding bis Marienkirchen, heute reich besiedelt, weist ver
hältnismäßig wenig ing-Namen auf. Die hier auftretenden ON. (s

. pB.
Eferding) deuten vielfach auf einen längeren Bestand des Waldes hin,

sie sind keine direkten Rodungsnamen auf -reit und -schlag, wie sie im

nördlichen Mühlviertel erscheinen, erinnern aber doch häufig an
Rodungstätigkeit, Arbeit im Walde. Das versumpfte Westufer der Traun
wird von den ing-Orten gemieden, östlich der Traun erscheinen sie ver

einzelt an den Bächen und mehr im Norden in der Ebene, nehmen
gegen Süden ab. Wir haben Nachricht, daß das Gebiet an der Enns
noch zu Beginn des 8

.

Ih. verödet und wegen der reißenden Tiere,
welche die dichten Wälder durchstreiften, berüchtigt war.^) Erst 777
wurde durch die Gründung des Klosters Kremsmünster durch Herzog

Tassilo eine intensive Kultivierung dieser Gegenden angebahnt. Im
hügeligen Gelände nördlich der Donau sind die ing-Namen nur häufig
in der altbesiedelten Ebene, in welcher Aist und Naarn in die Donau

12) Vits ^mmersni, ^cts Lsnctor. Lept, VI, 475. — S. auch Vancsa,
Geschichte Nieder- u, Oberösterreichs, I,
, S. III, Anm. 1
.
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münden, ferner zerstreut nördlich und nordwestlich Linz und im Gall-
neukirchner Becken, ferner in der Ebene zwischen Rodel und Pesenbach
und an diesen Bächen. Im ganzen östlichen Mühlviertel sonst nur sehr
vereinzelt. Es besteht also ein Zusammenhang mit der Bodenbeschaffen
heit, wie er nicht genauer sein könnte, wir finden die ing-Orte, wo ge
eignete Fluren sich ausbreiteten, wo guter Ackerboden vorhanden war.
Dort, wo der große Nordwald das Land bedeckte, wo Wald-, Moor
land vorherrschten, verschwinden sie, auch da, wo anders benannte An-
siedlungen jetzt anzutreffen sind.

Auf die Bedeutung, die den ing-Orten in der Siedlungsgeschichte
zugewiesen wird, kann hier nur verwiesen werden.^)

Bezeichnend für bairische Siedlung is
t

ferner die Bildung von
ON. auf (alt -arun) -arin, mhd. -ern (Dativ Pluralis der Nomina
agentis auf -ari)^), eine Gruppe von Personen bezeichnend. Trotz
dem Verluste vieler solcher Namen durch Abergang in die ing-Gruppe

hat sich eine beträchtliche Anzahl noch erhalten. Gern tritt diese Endung
an Grundwörter wie Birke, Tal, Winkel, Berg, Bühel (Hügel), Isw
(Hügel), Brunnen, Kapelle, Feld, Bach, See, Holz (Wald), Hof,
Wiese, Weg, Hang u. a., meist also nach FlN. und Mittelpunkte für
Siedlungen, und wird natürlich oft zur Bezeichnung einer Mehrheit
von Personen verwendet, wie Zeidlern, Wagnern, Fischern, Reitern

(Rodern), oder meint die Einwohner eines Ortes (Cirtinarin ,Zirking'

zu Cirtina). Das Ausbreitungsgebiet dieser Namen stimmt im allge
meinen mit dem der ing-Namen überein, sie sind häufiger in den
Ebenen und seltener in den gebirgigeren Bezirken. Das oftmalige Auf
treten dieser Endung in den Urkunden des Mittelalters, die Beschrän
kung auf das altbairische Siedlungsland, das seltene Vorkommen in

den seit dem 13./14. Ih. kolonisierten Gegenden zeigen, daß diese
Endung bezeichnend für bairische Siedlung ist, früh bekannt und im

is) S. R i e z l e r, Die Ortsnamen der Münchener Gegend. Altbair. Archiv,
1887, S. 33 f. — Ders., Die bairischen und schwäbischen ON. auf -ing und
-ingen als historische Zeugnisse. Sitzungsberichte der bair. Akad. der Wiss.,
Phil.-hist. Klasse, Iahrg. 1909, 2. Abh. und ihm folgend viele andere betrachten
die ing-Orte als Sippensiedlungen. Dagegen F. Kluge, Sippensiedlungen und
Sippennamen. Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 6

. Bd.,,
1908, S. 73—84. — Ed, Schröder, Aber ONForschung, Zeitschr. des Harz-
Geschichtsvereines, Wernigerode 1908, S. 14. — Dopsch, Wirtschaftliche und
soziale Grundlagen der europäischen Külturentwicklung, I.
, Wien 1918, S. 231f.

— In seinem Buche „Deutsche Sprachgeschichte" (1920) nimmt F. Kluge wieder
eine Siedlungsweise der Germanen in Sippendörfern an, (S. 142.)
") Vgl. Braune, Ahd. Grammatik, Z 20«. — Schatz, 97, 98.
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früheren Mittelalter noch produktiv war. Auch im Genetiv erscheint
dieses Suffix, ahd. -aro, mhd. -ars, erweitert -arer: de Goldarewerde
1075 .Goldwörth' <> Insel der Goldwäscher). Trunardorf 1111. Tru-
narerdorf 1162 .Traundorf' (^- Dorf der Traunleute).

2. Namen, welche die ursprüngliche Siedlung
bezeichnen.

Ein altes, sicher schon in den Zeiten der Einwanderung gebräuch
liches Grundwort is

t
-heim. Ahd. Keim, got. Kaiing, altsächs. Ksm,

ags. Kam ,Haus, Niederlassung' eignet allen germanischen Stämmen.
Häufig sind in unserem Gebiete Zusammensetzungen mit aus der Natur
genommenen Namen, worin also das Bestimmungswort die Lage der
Siedlung andeutet: Holzheimon 821 Golzheim', Bahheimma 824 .Bach
ham'. Taleheimen 1140 .Thalham'. Percheimin 1140, UB. I, 558, 109,
trad. 13. Ih., de Strazheimin 1140 .Straßham'. Seltener als in den
Siedlungsgebieten, in denen diese Namensendung vorherrscht (Elsaß.
Hessen), sind Zusammensetzungen mit PN., die im Genetiv stehen:
Oteneshaim 1148 .Ottensheim', Intenheim 1435 ,Intenham'. Die mda.

Form des Wortes als 2
.

Kompositionsglied is
t -hym, geschrieben meist

-ham. Die Zusammensetzung -ingheim, verkürzt über -ikheim zu -kam.
gesprochen -khym (vgl. II. Teil, 15b), in Baiern in gewissen Gegenden und
im Innviertel häufig, is

t nur belegt in Eglincheim 1111 ,Oelkam'.

Das Verbreitungsgebiet der heim-Namen is
t

für die erste, früheste
Besiedlung noch bezeichnender als das der ing-Namen, vereinzelt kommt
es nördlich der Donau, in den hier behandelten Bezirken nur in
der Nähe der Donau, vor, in nachweislich früh besiedelten Gegenden;

südlich der Donau besonders westlich der Traun, gar nicht in den
jenigen Gebieten, welche erst im 12./13. Ih. kolonisiert wurden. In
dieser Zeit scheint das Wort schon seine Bildungsfähigkeit sür ON. in

Oböst. verloren zu haben.

Arnold^) weist die heim-Namen dem fränkischen Stamme zu
und ihm sind viele Historiker und ONForscher gefolgt.^) Ebensowenig
aber, wie man die ON.-Bildung auf -ing einem bestimmten Stamme

zuschreiben kann, darf man das hier tun. Es muß mit aller Entschieden
heit betont werden: Die Endung -heim, die sich auf rein bajuwarischem
Boden mehr als 900 mal findet,"), eignet allen germ. Stämmen, sie

A r n o l d, Ansiedlungen und Wanderungen der germ. Stämme, S. 10.
i6) So auch D o p s ch, Einleitung zu den landesfürstl, Urbarien, S. 147.
") M i e d e l, Zeitschr. f. deutsche Mundarten, 1908, S. 88.
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kommt sehr häufig auch in Norddeutschland und Skandinavien, beson
ders Norwegen vor, während sie dem später besiedelten Island man
gelt.^) Sie hat nur bei den Franken große Beliebtheit erlangt.
Gegen die Zuweisung der ONEndung -heim an den fränkischen

Stamm is
t

immerhin schon Widerspruch laut geworden. Aber die Be
deutung dieser Namen für die Wirtschaftsgeschichte hat sich eine Kontro

verse entsponnen zwischen Schiber,^) welchem Heeger^) folgt,
welche die Orte auf -heim für Herrensiedlungen halten und sogar zur
Stütze ihrer Hypothese Umtaufungen von Namen auf -ingen: -heim
annehmen, und Witte,^) welcher diese Hypothese zurückweist. Es

is
t

nach meiner Meinung bei der dargelegten allgemeinen Verbreitung

dieser ONGattung überhaupt fraglich, ob ein Zusammenhang mit den

wirtschaftlichen Verhältnissen hier nachgewiesen werden kann. Aber
daran wird man, wenigstens für Oböst., festhalten müssen, daß -heim
ursprünglich Haus war. Der Umstand, daß in den ältesten Tradi
tionen die groß gewordenen Ansiedlungen mit dem Plural oft bezeichnet
werden (s

. die obigen Beispiele), deutet darauf. Es is
t erklärlich, daß

sich die auf gutem Ackerboden befindlichen heim-Orte früh zu Dörfern
auswachsen und sogar Gewanneinteilung erhalten konnten. Die Mehr
heitsbedeutung im Plural is

t

hier ebenso gewiß wie bei den Namen

auf -hofen, -hausen, -stetten, die ebenfalls schon in den ältesten Tradi
tionen belegt, in Oböst. aber nicht sehr häufig sind.22)
Auf ursprüngliche Einzelsiedlung deuten auch die ON. auf -hofen

und -hausen. Niwanhoua 888 .Neuhofen', Aisthofen 1230, Rüprechtes-

houen 1209, Muthusen 1208 Mauthausen'. Walthausen 1142. Auf das
Alter dieser ON. weisen auch die umlautlosen, bei -hausen noch nicht
erweiterten Formen (nhd. -höfen, -häusern). In der Zusammensetzung
-ing-hofen, verkürzt zu -kofen (gesprochen -khofn), in der Schweiz zu
sammengezogen zu -kon häufig, is

t nur belegt Allinchofa 777 .Alkoven'.
-stadt (in den älteren Formen im Dativ Pluralis -steten) hat bei

unseren ON. nicht die jetzige Bedeutung, sondern die ursprüngliche

^) Hjalmar Falk, Die skandinavischen ON. und ihre Erforschung. Germ.-
rom. Monatsschrift, II (1910), S. 37S.
^) Ad. Schioer, Zur ONForschung. Korrespondenzblatt des Gesamt-

vereines, 1900, S. 124—128.
2°) Heeger, Die germ. Besiedlung der Vorderpfalz an der Hand der

ON. Programm des human. Gymnasiums zu Landau 1899/1900, Landau 1900,
^) H
. Witt e, ONForschung u. Wirtschaftsgeschichte. Deutsche Geschichts-

blätter III (1902), S. 153—166, 209-217.
22) Eine auf ursprüngliche Einzelsiedlung deutende Grundbedeutung iieim
,Haus" nimmt auch F. Kluge, Deutsche Sprachgeschichte, S, 9S an.
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,Stätte, Stelle, Kaufstelle, Handelsplatz'. Das Bestimmungswort deutet
die Lage an: Mitstetin 1111 Mickstetten' bei den südlichen Woh
nungen?), Chirstetin 1130 .Kirchstetten', oder gibt eine nähere Be
stimmung: Weichsteten 1275 bei den heiligen Stellen). Häufig is

t

der älteste Ansiedler oder der Gründer im Namen erhalten: Raffolte-
steten 906 .Raffelstetten', Rudolfessteten 1170 .Ruhstetten', Grimhartes-
stetin 1110 .Grammastetten', Duringensteten 1180 .Türkstetten'. Die

jüngeren Namen zeigen -stat: Frienstat 1241 ,Freistadt', Niwenstat 1147

.Neustadt'. Eine besondere Bedeutung haben .Hofstätte' ^- ein kleines
Bauerngut und das in Rodungsgegenden vorkommende .Brandstatt'
^ , durch Brennen gerodeter Ort'.

Im Worte ahd. dorf, altsächs. thorf, liegt der Begriff der Mehrzahl,
einer Ansammlung von Gehöften. Das Bestimmungswort deutet ent
weder die Lage an (Audorf, Oberndorf, Tanndorf), meist aber enthält
es einen PN. im Genetiv. In der Hauptsache dürften wir darin grund
herrliche Dörfer, daher Siedlungen untertäniger Bauern zu sehen haben,
die nach dem Grundherrn oder einer für die Bewohner bedeutenden

Persönlichkeit (so in Nordböhmen oft nach dem Lokator) benannt wur
den. So heißt das Dorf .Schnellersdorf' im Bezirk Neuhofen nach
dem in der zweiten Hälfte des 9

.

Ih. lebenden Abte von Kremsmünster
Snelpero, Snello, dem in dieser Gegend königliche Hufen geschenkt
wurden. Die frühesten Erwähnungen von Namen fallen in unseren
Gegenden indas9.Ih.Papilindorf888.Pellndorf', uilla Obrinindorf 888
.Oberndorf', Trogindorf 9. Ih. ,Trindorf'. Namen auf -dorf sind am
zahlreichsten in den erst später besiedelten, lange von Wald bedeckten
Gegenden, hier drängen sie sich oft so (z

. B. um Alberndorf, pB. Ur
fahr), daß man an eine zu einer gewissen Zeit herrschende Mode glau
ben möchte. Die erst später häufige Erwähnung und ihr Vorkommen
in nachweislich später besiedelten Gegenden, in denen grundherrliche

Kolonisation vorherrscht, führt zur Annahme, daß die Namengebung

auf -dorf mit dem Auftreten des Großgrundbesitzes zusammenhängt und

zur Zeit dessen intensiver Kolonisationstätigkeit hauptsächlich ange

wendet wurde. Das Wort wurde natürlich, einmal beliebt, auch für
spätere, oft kleine Gründungen gleichgültig welcher Art gebraucht.

Während diese Namen für geschlossene Siedlung bezeichnend sind,

sind Namen wie ,Lehen', (Mittelgröße zwischen gewöhnlichen Gütern
und den Hofstätten), ,Hub' (Gut in der Größe einer Hufe), neben ,Hof,
Gut' im Gebiete der Einzelsiedlung, d. h. im Mühlviertel mit Aus
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nahme der Donauebenen und im Gebiete des ehemaligen Passauer
Waldes südlich der Donau dielfach in Verwendung. Nichtabgabenpflich-
tige Güter, besonders von Freibauern, wurden .aigen' genannt.

Häufig sind ON. auf -öd (meist -edt geschrieben). Sie gehören
zu ahd. Säi, mhd. osäs ,leer^), öde, unangebaut', haften oft an einsam
gelegenen Höfen, seltener an groß gewordenen Ansiedlungen, erinnern

bisweilen an den Besitzer des Sdhofes (Rapotenoede 1230 ,Rebu-
ledt', Ruetzenöd 1481 .Ritzenedt'), und häufen sich in den Bezirken
Unterweißenbach und Waizenkirchen. Man wird aber diese ödlände
reien nicht durchaus so aufzufassen haben, daß sie gänzlich unkulti«

vierten Boden darstellen, da in den Urbaren Zinsleistungen von ihnen
erwähnt werden. Meist is

t in ON. nur die Erinnerung an altes ödland
festgehalten, das wie die Beunden bereits bebaut wurde, aber noch
nicht bestiftet (mit Zinsbauern besetzt) war. Im Amte Hall wird von
dem Orte Roubneleinsode ein Zins gegeben mit dem Zusatze: äa2 selb

ZU6t ist erst Zsstikt unä äisnet uber sin ^jar.^)

Auf die schon im Mittelalter weit verbreitete Mühlenindustrie
deuten früh belegte Namen auf -mühl, besonders in den Bezirken
Ottensheim und Urfahr häufig vorkommend. Chlausmul 1364 Maus-
mühle', Mul datz der Mirellen 1349 Mirellenmühle'. Bisweilen
haben sich um günstig gelegene Mühlen auch größere Ansiedlungen
entwickelt.

Mit der Bekehrung der deutschen Stämme zum Christentum wur
den die Niederlassungen der Missionäre, die Klöster mit ihren Kirchen
und Kapellen, den Ansiedlern Mittelpunkt für neue Ortschaften, und

so haben zahlreiche ON. ein christliches Gepräge erhalten: Sachssin-
chirchin 1100 .Saxen', Niuwenchnchen 1144 .Pabneukirchen', Mittrin-
chirchin 1111 Mitterkirchen', Wizchirchen 1190 .Weißkirchen', Sand
Marein Chirchen 1357 ,Skt. Marien', Nona ecclesia 889 Miederneu
kirchen', Ayspolczchirichen 1370 .Skt. Thomas' u. a. Sie können natür
lich erst zur Zeit der Christianisierung aufgekommen sein, keinesfalls
also vor das 7

. Ih., wenige vor das 8
. Ih. zurückreichen. Manchmal

is
t der Zusatz -kirchen, der hier nicht den Plural, sondern den Dativ

Singularis des früher schwach flektierenden Substantivs bedeutet (also
,Neukirchen' ^ bei der neuen Kirche), weggelassen, dann sind die nur
den Schutzpatron anzeigenden Namen elliptisch (Skt. Martin, Dionysen,

!») Vgl. B o l l m a n n, S, W, Anm. 6.

Dopsch, in der Einleitung zu den landesfürstlichen Urbaren, S. 126,



47

Georgen, Florian u. a.).^) An Mönchs- oder Einsiedlerzellen erinnern
die Namen auf -zell.
An die Zeit des Rittertums und des Burgenbaues mahnen die

Namen auf -burg,^) -stein, -eck (Geländevorsprung), -haus, manche
auf -berg, deren Ruinen noch an die Zeiten entschwundener Macht
erinnern. (Saxenburg, Wolfstein, Biberachstein, Windegg, Rottenegg,
Hochhaus, Kürnberg u. a.) Die Lage der Burg is

t

durch diese Grund
wörter angedeutet. Nach ihren Sitzen nannten sich die weit verzweigten

Ministerialengeschlechter oder eine neu errichtete Burg erhielt wieder
von einem Geschlecht den Namen. Später, als der alte, bedeutungs
volle Zusammenhang zwischen Bestimmungs- und Grundwort schwand,
wurden si

e

oft willkürlich, auch nach dem Wappen genannt.

Auffällig is
t das Fehlen von ON. auf -Weiler in Baiern. Dieses

frühmlat. villars, das mit dem späten Vulgärlatein des 7
. Ih. über

Lothringen zum Mittelrhein nach Alemannien und Schwaben vorge
drungen ist,^) scheint Baiern nicht erreicht zu haben.

3
. Flur-, Wald- und Wassernamen. Namen nach der

Bodenbeschaffenheit und Bodengestaltung.^)
Zahlreich sind die ursprünglich als Flurbenennungen dienenden

Namen auf -moos (bair. ^ ,Sumpf, Moor'), -haid, -au (Wasserland),
-feld, -wies, -anger (Rasenplatz), -wang (Gefilde, mit Vegetation be^

standenes Gelände), -hag (Einhegung, Dornbusch, Gesträuch, umfrie
deter Ort), -garten, -rain, -Winkel (ein zwischen Bergen, Zügeln, Ge
wässern, Wäldern liegendes Landstück) zu ON. geworden. Oft kommen
diese Wörter ohne weitere Bestimmung vor, sie deuten die ursprüng

liche Lage der Siedlung an. (Tacitus, Germania, «. 16: ut kons,
ut Oäinxus, ut Qsmus M«int). Die Bestimmungswörter bieten nähere
Hinweise auf das Aussehen: Gruennau 1335 .Grünaü, Langenacker
1335 , Langacker', Praitwisen 1265 ,Breitwies'; auf die früher hier
vorkommende Tier- und Pflanzenwelt: Chrotental 1299 ,Krottenthal'
l> Kröten-), Weidervelt 14. Ih. .Weitersfelden' (ahd. weid Färber
pflanze), Wolffgrub 1455, Pohinauua 827 .Puchenau', seltener auf Per-

-5) Vgl, F. Kluge, Deutsche Sprachgeschichte, S. 2S9.
Die Grundbedeutung von ,burg" war ,Bergung, Schutz'. Vgl. darüber

F. Kluge, Deutsche Sprachgeschichte, S, 145.
°") F. Klug e
, a. a. O. S. 257/258.
-8) Hier werden nur einige der in ON. häufigeren FlN. kurz angeführt.

Im übrigen wird auf Vollmanns Flurnamensammlung in Baiern ver
wiesen.
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sonen: Alpunesfeld 634 .Ansfelden', Richpolteswinchel 1130 .Rappers-
winkel', Schenchenvelde 1270 .Schenkenfelden'. -rain is

t nur häufig
in der Zusammensetzung mit ahd. wa^, mhd. wa« .wogendes Wasser'
(Wagram, Wagra am Wasser dahinstreichender Hang).

Für die Bezeichnung des Waldes werden gebraucht hart (später
nicht mehr üblich), holz (noch durch das ganze Mittelalter immer in
der Bedeutung Gehölz, Wald), lSK (Gebüsch, geschrieben meist mit
Annäherung an die Inda. Form -lach), tan (Tannenwald, Wald),

forst (ahd. korst, mittellat. korsstis .Bannwald'), seltener -Wald (für
große, zusammenhängende Waldstrecken). Alle diese Ausdrücke kommen
auch als erster ON.-Teil vor. Vereinzelt sind Namen wie schachen
(Waldstück, Waldrest), -witn (meist nur in «Kranawitu ^- Wacholder,

.Krona-, Kranabet'). Oft erscheinen einzelne Waldbäume, allein oder
in Zusammensetzungen (Linden, Schönfichten), tan, sin, buoK hatten
früher auch kollektive Bedeutung .Tannen-, Eichen-, Buchenwald'. Die
häufige Verwendung von Waldnamen zeigt die einstige große Aus
dehnung des Waldes auf oböst. Boden.

Hieher gehören auch die vielen Sammelnamen mit dem Suffix ahd.
-sKi, mhd. -ä«K, -e«K, mda. meist st < echt, vgl. nhd. Röhricht, Dickicht
mit später angefügtem -t.: Pührach, Pühret < viricna«K Birken
gebüsch, Aichet, Puchet, Lindach, Dornach, Haslach, Weidet, Gfehret
^ Föhrenwald, Erlet, Staudach u. a., auch Gsreinet eine Masse
Steine, steiniger Grund, Gstocket ----- eine Masse Stöcke, Rodung, bei
der die Stöcke in der Erde bleiben. Landschaftlich erscheint in der
Mda. bisweilen für -st, -a auch -sr, Pührer, Pirichach 1335, Reiser
mhd. risa«n, Veichter, mda. KiKtää ^ Fichtenwald. Kollektive Bedeu

tung hat auch die Vorsilbe -ge in obigen Beispielen.

Ein großer Teil der ON. hat den Namen von der Lage an Flüssen
und Bächen. Mit Ausnahme der Benennungen einiger größerer Was
serläufe, welche von den früheren Bewohnern des Landes, Kelten,
Slawen, vielleicht noch älterer Stämme Zeugnis ablegen (Traun, Enns,
Inn, Alst, Naarn, Donau, Krems, Feistritz, Flanitz u. a.), finden sich
zahllose Namen auf -ach und -bach. Da das Wichtigste am Bachlaufe
die Ansiedlung an seinen Ufern ist, is

t uns die Mehrzahl der Bach
namen nicht als solche, sondern als ON. geläufig. Ahd. aKa, got. aKva
.Ache', womit in den Alpenländern allgemein jedes fließende Gewässer
bezeichnet wird, erscheint, oft früh verkürzt zu -a in Oböst. nur in den

früh besiedelten Gebieten. Ascaha 802. Ascha 777 (Trad.) .Aschach'.
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.Alta' ^- alter Bach, Aheliten 1200 .Achleithen'. Weit zahlreicher is
t

-bach. Das Bestimmungswort is
t

oft von Tieren und Pflanzen des

Gewässers oder seiner Umgebung hergenommen: Crebizbach1110 'Krois-

bach'. Piparpach 1035 .Piberbach'. Chazapach 985 .Katzbach', Hirs
bach 12. Ih. ,Hirschbach'. Rorpach 772, Nezzilapach 888 .Nöstlbach',
Pirichpach 1372 .Pierbach' u. a., oder deutet Eigenschaften des Wassers
an: Hurbenpach 1340 .Hornbach' (^ am schmutzigen Bach), Bosinbach
1111 .Pesenbach' ^ am bösen Bach. Seltener kommt es vor, daß Bach
namen als Bestimmungswort einen PN. im Genetiv enthalten und

so ein frühester Ansiedler oder Anwohner im Bachnamen festgehalten
wird: Terinpach 1111 .Dörnbach', Amelungesbach 1154 .Amesbach',

Tutnpach 1180 .Dittenbach', Hvncinbach 1140 Hinzenbach', Heihin-
pach 777 .Haibach'.

Das östliche Oböst. is
t im Gegensatze zum südwestlichen nicht seen

reich, darum treten auch nur wenige Namen auf -see auf. .Eglsee', in

Oböst. und Baiern mehrmals vorkommend, hat wohl die Bedeutung

,Teich mit Egeln, Blutegeln'. Manchmal finden sich wei(h)er < lat.
vivarium, ahd. wiwari und lachen, ahd. Ia«Ka, mhd. la«Ks, bair. lacke

kleines, stehendes Gewässer.

Auf Quellen und Brunnen deuten Namen auf -brunn ,Quelle'

(eine alte ONBildung, vgl. die Worte des Tacitus, Germania, «. 16:

. . . ut jkons pla«uit), auf künstliche Abergänge über ein Wasser -bruck

(im bair. is
t die umlautlose Form gebräuchlich), -steg, -steig, .Fußweg

durch Wasser und Fluren', auf natürliche Abergangs- oder Fahrtstellen
-furt und urvar (meist zusammengefallen mit dem in der Volkssprache
wenig gebräuchlichen .Ufer'). Auf die Inseln bildende Donau und
andere Flüsse weisen die Namen auf -werd, ahd. wsriä, mhd. werä,

nhd. Werder: Goldwörth, jetzt am linken Ufer der Donau, war früher
auf einer Insel gelegen, insula Golderwerde 1220.
An die Bodenbeschaffenheit und Bodengestaltung knüpfen sich sehr

zahlreiche Namen auf ^berg, -stein (oft Fels), -bühel, ahd. buKil,
mhd. bünel Hügel .Bichl', auch -hübel, während Hügel' in der
ONBildung keine Rolle spielt. In bergigen, hügeligen Gegenden, wie
sie in Oböst. mit Ausnahme der Donauebenen vorherrschen, sind diese
Namen natürlich sehr zahlreich. Als Bestimmungswörter erscheinen die
Hügel und Berge bedeckenden Baumgattungen; Puechberg 1333, Aich-
perg 14. Ih., Lintperge 1287 , Limberg', auf ihnen vorkommende Tiere:
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Dahspergh 1250 ,Daxberg', Chranchperg 1371 ,Kronberg', Rechperg

1149, die Farbe des Gesteines oder andere Eigenschaften: Schimplberg
1455 .Schimpelsberg' ^ Grauberg, Weizzenberkch 1378, Burgen, Schlös
ser, Kirchen, die sich auf ihnen befinden: Chirichperch 1378, an Warten,

Beobachtungsstellen erinnern Namen wie Wartperch 1230 ,Wartberg',

Scowenberg 1150 ,Schaumberg', die Guckenberge, sehr oft tragen sie
den Namen nach dem ersten Ansiedler an seinem Fuße oder dem

Besitzer, überhaupt nach Personen: Arnatzberg 1499 ,Anitzberg', Lufin-

berch 1111 .Luftenberg'. Alhartesberge 1209 ,Achatzberg', Ederams-

perge 1140 ,Edramsberg' Haedigerisperge 1145 Hargelsberg', Man-
goltzperge 1313 Ingersbergs

Auf die Bodengestaltung deuten ferner noch die Namen auf
-leiten, ahd. Klita, mhd. lits ,Bergabhang, Leite', -tal, »graben, ahd.
^rabo, mhd. Frabs .Winkel, unter welchem sich zwei Berghänge un

mittelbar aufeinander senken, jeder Gebirgsbach mit tiefen Ufern, schma
les Tal', -grub, ahd. -Aruoba, mhd. Aruobs, in bair. ON. meist mit
Apokope. Bei -leiten muß darauf geachtet werden, daß diesem Worte

auch ahd. liutin (Dativ Plur. ^ den Leuten) mit Umtaut im mittelbair.
laitn zugrunde liegen und daß frühe Verwechslung eingetreten sein
kann: Holtzleuten 1240 ,Holzleiten', Friginliutin 1111, Vrenleiten 1337
,Fraunleiten'. Die Auflösung ,Leute' oder .Leite'- wird entweder die

urkundliche Form oder das Bestimmungswort geben.

4. Rodungsnamen.

In innigem Zusammenhange mit der Tätigkeit der Ansiedler stehen
die Rodungsnamen. Aberall, wo gerodet wurde, treten Namen auf -reit
auf, mda. rait, mit Umlaut zu ahd. riuti: Steininrvte 1209 .Steinreich',
Strattreut 1376 Mratreit', Moderreut 1230 ,Marreith'. Gostasrewt 1377
,Gossenreith'. Auf Kolonisationstätigkeit des fränkischen Stammes
deuten vielleicht die vereinzelt auftretenden Formen -rat < -reut, vgl.

Pokreut 15 Ih. ,Bockrath'. Die Form ried kann wohl auch mit ahd.
lireot, Kriot ,Sumpfgras, mit Schilf und Sumpfgras bewachsene Ge
gend' zusammenhängen, wird aber meist mit ahd. reoä ,von Holz und

Buschwerk gereinigter Platz' (mit ahd. riuti in grammatischem Wechsel
stehend) identisch sein. Wie das Roden geschah, zeigen Namen auf
-stock .Rodung, wobei die Wurzelstöcke in der Erde bleiben', -brand,
-sang .Rodung durch Brennen', gschwandt, gschwent, mhd. Asswsnäs, zu
ahd. s«Anäzän, swsnäen , schwinden machen', besonders zahlreich sind
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die -schlag .Rodung durch Schlagen, Fällen der Bäume'; Amans-
slag 1356 .Amesschlag'. Dietrichslag 1356, Eberhartslag 1356. Chirch-

slag 1349 .Kirchschlag' u. a. Wie Namen auf -reit und -schlag, besonders

auf letzteres, herrschen vor in den Bezirken Freistadt. Unterweitzenbach,

Leonfelden, in denen die Kolonisationstätigkeit des 12. u. 13. Iahrh.
Waldhufendörfer anlegte. Bezeichnend für Rodungsgegenden sind auch
stiftung, .Ansehung von Zinsbauern, Pächtern', vierling, anscheinend
von den bei der Rodetätigkeit zu zahlenden Zinsen auf das zinsende

Landstück übertragen, und peunt .Point' ahd. vmntä, mhd. Ksunäs

.umzäuntes Grundstück'; zur Rodung und Kultivierung ausersehenes
Land wurde nach alter Sitte durch Umzäunung Privateigentum. Auch

hier zeigen häufig vorkommende PN. im Genetiv die Bedeutung der
grundherrlichen Kolonisation; in manchen Fällen mag der PN. wohl
auch den Leiter oder Begründer der Rodungstätigkeit andeuten.

5. Ellipse, Differenzierung, Schwundnamen, ange
wachsene und losgetrennte Wortsteile in ON, Volks

etymologie.

a) Ellipse. Eine Ellipse entsteht, wenn bei einem zusammen
gesetzten ON. das Grundwort weggelassen wird. Das is

t häufig ge

schehen bei den ON. auf -kirchen, bei denen durch das meist vorangesetzte
.Sankt' heilig, mda. mit Assimilation früh schon Sand, synt: Sand

Wionisen 1310 .Skt. Dionysen'. Sande Mertein 1333 .Skt. Martin'
u. a., eine Zweideutigkeit ausgeschlossen war.

Manchmal is
t in den von Einzelhöfen bedeckten Gegenden der hier

häufige Grundname -hof, -haus, -hube, -bauer, -öd, -gut, -hofstat
später weggeblieben, sodäß dann der Name des Besitzers für die An-
siedlung erscheint, was der deutschen ONGebung sonst nicht eigen ist:
Penzenod 1343 .Penz', des Spaeten hofstat 1335 .Spatten'. gut dacz
dem Paben 1422 .Paben', Waldpotenhueb 1445 .Waldbot', gut datz
dem goltzman 1380 Holzmann', .Hoscher', .Moser', ,Kohlberger',

.Hagstraßer' u. a.

Die genetivischen elliptischen ON. auf -es, -s, z. B. Konrads,
Gerungs, Göpfritz < Gotfrids, die in gewissen Gebieten Deutschlands
(Allgäu, Hessen, in der Wetterau, um Fulda, Nassau, in einem Strei
fen Rhön-Thüringerwald-Frankenwald-nördliche Oberpfalz, Glatzer
Kessel, niederösterr. Waldviertel und anstoßende Gebiete Südböhmens),
sogar auf dem Boden des einstigen Suevenreiches im NW. der Pyre

4'
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näenhalbinsel (Reinerz, Allariz, Rabotes, Gualtares) so häufig vor
kommen,^^) sind in Oberösterreich nicht belegt.

Als dativische Ellipse kann man jene zahlreichen ON. bezeichnen,
welche ihrer Form nach von einer Präposition abhängig gewesen sind.
Die dativische (lokativische) Form is

t das natürliche Aussehen vieler

unserer ON. Kögel^) nimmt folgende Entwicklung an: Zunächst
hätte der lokativische Kasus vermöge seines Suffixes seinem syntak

tischen Zwecke allein genügt, also ursprünglich Lokativ ohne Präposi

tion, dann Zuhilfenahme dieser, wie sie uns in den alten Urkunden

sehr oft begegnet, dann wieder Wegfallen, das aber nicht konsequent

durchgeführt worden ist. Wenn in vielen Fällen is
t die Präposition,

besonders in der Volkssprache und bei eigentlichen FlN., bis heute
erhalten: in Gumpotingin 11W .Gumpolding', de Teningon 826 ,Te-

ning', Dorf ze München 13V Meinmünchen'. Auch aä verbindet sich
nach mittellat. Weise mit diesem Dativ (Lokativ): 3,ä «ttKeri^on 7

. Jh.
,Oftering', in qui äicitur aci Iro^iiuZork 9

.

Ih. ,Trindorf', ad

^ri^iuliutiu 1111 ,Fraunleiten'. Bei den mit Adjektiven zusammen
gesetzten ON. kommt, gleichviel ob der Artikel hinzutritt oder nicht, die

schwache Form zur Anwendung. In diesem Falle muß selbstverständlich
auch das Substantiv in einem Ortskasus gestanden haben. Gn'inn-
prunne 1297 ,Grünbrunn' ^ zum grünen Brunnen, Chvrtzenchirchen
1328, de Lengenowe 1180 .Lengau', Rotenett 1283 .Rottenegg', Swart-
zenpach 1323 ,Schwarzenbach', Praitenaich 13Ä3 ,Breitenaich' u. a/'^)

Diesem lokativischem Gebrauche verdanken wir die Erhaltung der alten,
jetzt in der Schriftsprache nicht mehr geläufigen Dativformen auf
-kirchen, -hofen, -hausen, -felden, ihm liegen auch die vielen ON. auf
-ingen, -arin zugrunde.

b
) Differenzierung. Während die Ellipse die Verkürzung

eines Wortes bedeutet, is
t die Differenzierung die Erweiterung eines

schon fertigen ON. durch ein vorangestelltes neues Wort, wodurch zwei
oder mehrere gleichnamige Ortschaften oder Ortsteile voneinander unter

schieden werden sollen. Es begegnen folgende Differenzierungswörter:
ober- und unter- (dafür im Mittelalter meist nider-, nidern Swant
1372 ,Unterschwandt', Nidernweittersdorff 1590 ,Unterweitersdorf', ze

2°) Iul. Wiedel, Die sogenannten elliptischen ON.; in Zeitschr. für hoch«
deutsche Mundarten, VI, 1905, S. 362— 3S8.

3°) Kögel, Zur ONKunde; in Paul Braunes Beiträgen, XIV, S. 95 f.

Vgl. auch F. Kluge, Deutsche Sprachgeschichte, S. 256.
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nidern Ruedlahingen 1349 ,Unterrudling'), nieder-, vorder-, mitter-,
hinter-, alt- und neu-, groß- und klein-, inner- und außer-, kurzen-
und langen-. Das mhd. Differenzierungswort wenig (mhd. ^vsns« ^-

klein), welches seinerzeit bei ON. gebraucht wurde, is
t

heute selten

und meist durch ,klein' ersetzt: am wenigen Hard 1434 ,Kleinhart',
,Wenig-Firling'. Eine andere Unterscheidungsmöglichkeit für gleich
namige Orte is

t
durch Stammesunterschiede gegeben: Deutsch-, Win

disch-, Böhmisch-, oder durch Zusätze, die sich aus der Lage dieser Orte
ergeben: Skt. Georgen am Walde, Skt. Georgen an der Gusen.

«
) Schwundnamen. Auf eine Bildungsweise, die eine Ver

kürzung bedeutet, hat Iul. Wiedel jüngst wieder aufmerksam ge

macht.^) Er schränkt den Begriff .elliptische ON/ ein auf jene, bei
denen das Grundwort (-ried, -haus, -hof) fehlt und nur das Bestim
mungswort im Genetiv erhalten ist. Er nennt Schrumpf- oder Schwund
namen jene ON., bei denen der mittlere Teil geschwunden is

t

(solche

Schwundnamen kommen auch in der sonstigen Wortbildung vor, vgl.
Sonnabend ^ Sonntagabend). Schon die Bildung kann mit Schwund
des Mittelteiles, der bloß gedacht ist, erfolgen. Manchmal sind zum
besseren Verständnis der Namen zu ergänzen: -bach-, -see-, -ach-,
-berg- besonders bei Burgnamen, auch andere Mittelbestandteile können

fehlen (vgl. Salzburg Salzachburg, Traunkirchen ^ Traunseekirchen).
Der Haselgraben nördlich Linz is

t eigentlich ein Haselbachgraben,

Stampfendorf ein Stampfenbachdorf, Mühlholz ein Mühlberghslz, ein
holtz, haizt an dem Mülperg an dem Hart 1362. Infolge Unkenntnis
des fehlenden Teiles is

t

oft die deutliche Erklärung von Namen sehr
schwierig.

ä
) Angewachsene und losgetrennte Wortteile in

ob er ö st er r. ON. ^) Dadurch, daß zum ON. gewöhnlich der Artikel
oder eine Präposition gesetzt wurde, konnte der Schlußlaut zum fol
genden Namen gezogen werden: (in) Erling 1370 ,Nödling', Naichen
1614 < in Aichen ,Naichet'. im Achlande 1262 Machland', (z')Tun-
gozzingen 1294 .Zinngiessing'.

Auch die Abstoßung des anlautenden Konsonanten und das Hin
überziehen zum Artikel oder zur Präposition kommt vor: (am) Man-
goltzperge 1313 .Angersberg', auf dem Melmett 1356 .Elmegg', (z')Sey-
bolczslag 1481 .Eipoldschlag'. (z')Cethcisdorf 1171 ,Edtsdorf'.

s2) Iul. Miedet, Eine unbeachtete ,elliptische' ONGattung; in Ztsch. f.

d
. Mda. 1919, 1./2. Heft, S. 54 f.

s») W. Schoof, Angewachsene und losgetrennte Wortteile in deutschen
ON,; in Ztsch. f. d. Mda. 1919, S. 66 f.
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e) Volksetymologie in ON. Durch die Wandlung der ON.
konnten dem Volke diese unverständlich werden. Es hatte darum das
Bestreben, solche Wörter solange umzuändern, bis sie eine Form er

hielten, die sich einem einheimischen Worte näherte, bei dem sich etwas
denken ließ; bisweilen freilich beruhen scheinbar volksetymologische
Angleichungen nur auf Schreiberwillkür. Oft sind auch nur die ein

zelnen Bestandteile des Wortes verständlich gemacht worden, nicht
aber der ganze Name, der sinnlos geworden ist. Achwinden 1293
.Abwinden', Chirchstegen 1337 .Kirchstätten', Sybreinslag 1356 .Silber-
hardschlag' im Anfüslag 1356 .Affetschlag'. Walichslag 1456 .Wald-
schlag', Lunchwise 14. Ih. (für sonstiges Luncwiz) .Lungitz', Malsch-
gmündt 1377 Mairspindt'.

6. Bemerkungen über zusammengesetzte ON., über PN.
und FlN., Flexion der ON.

a) Zusammengesetzte ON. Als eigentliche Komposita fassen
wir jene Zusammensetzungen auf, bei welcher das erste Glied die Form
des Stammes hat. Der sogenannte Vokal der Kompositionsfuge, im

Gotischen noch meist erhalten,^) is
t im Ahd. bei lang- und mehr

silbigen Wörtern meist synkopiert.^) Holzheimon 821 Golzheim',

Cidilheim 1110 ,Zeitlham'. Piparpach 1035 .Piberbach'. Erhalten nach

kurzem Vokale in de Taleheimen 1140 .Thalham'.
Die uneigentlichen Komposita erwachsen aus syntaktischen, durch

die Flexion bezeichneten Wortverbindungen. In Betracht kommen
hauptsächlich PN., die im Gen. stehen: Lufinberch 1111 .Luftenberg',
Rudolfessteten 1170 .Aichstetten', Snellendorf 1378 .Schnellendorf',
Helwigsöde 1150 .Hellmonsödt'. Die Beispiele zeigen, daß die PN.
teilweise stark, teilweise schwach flektieren. Es is

t eine für ONForschun-
gen zu beachtende Erscheinung, daß das -s der Genetivendung eine
große Festigkeit zeigt und trotz späterer starker Verkürzung des PN.
noch jetzt erhalten ist. Chazilinestorf 1125 ,Katstorf', Amelungesbach
1154 .Amesbach', Richpolteswinchel 1130 .Rapperswinkel', Haedigeris-

perge 1145 ,Hargelsberg'. Vor folgendem -s wird es meist nicht ge
schrieben, is

t aber auch anzunehmen, was bei der Auflösung von ON.
mit Grundwörtern wie -stetten, -schlag immer zu berücksichtigen ist.

W. Braune, Got. Grammatik, 8
. Aufl. 1912, 8 88 s.

s°) W. Braune, Ahd. Grammatik, Z./4. Aufl., 1911, Z 62, 1
; Schatz,

ZZ 39 f. ; O, G r ö g e r, Die ahd. und altsächsische Kompositionsfuge mit Ver
zeichnis der ahd. und altsächs. Komposita. Zürich 1911.
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Raffoltestetten 906, aber Raffoldisstettin 1111, .Raffelstetten', Wern-
hartzslag 1356 .Bernhardschlag'.

b) Personen- und Familiennamen. Auch die PN., zumal
die altertümlichen, sind vielfach zusammengesetzt. Auch hier is

t

nach

kurzer Silbe der Kompositionsvokal erhalten, .freilich meist zu ,e' ab
geschwächt. Fridehalmstorf 1234 .Frühstorf' (PN. Fridu-helm), Gü-
merichingen 1071 .Gemering' (PN. Goma-rich), Manigoltsperg 1310
.Angersberg' (PN. Mani-golt), Ederamsperge 1140 .Edramsberg' (PN.
Edi-ram). In Goteschalchingen 1162 .Gottschalling' wird (nach Schatz,

§ 47 b) Genetivbildung (AotsL-sKäIK) vorliegen.

Von den PN. flektieren diejenigen, welche auf -o ausgehen,
schwach. Terinbach 1111 .Dörnbach' (PN. Tero). Icendorf 1209 .Eizen-
dorf' (PN. Izo). Höncinbach 1140 Kinzenbach' (PN. Hunzo). Wazen-
chirchen 1150 ,Waizenkirchen' (PN. Wazo). Alle übrigen PN. flek
tieren stark im Genetiv. Uolchenstorf 1100 .Volkersdorf' (PN. Volch-
wini), Opprehtisperge 1140 .Avversberg' (PN. Otprecht), Dietrichs
dorf 1312 .Dittersdorf' (PN. Dietrich), Engilpoldistorf 1230 .Enger-
witzdorf' (PN. Engilpold), Sünaeinsdorf 1299 .Sinnersdorf' (PN.
Suni).

Zu den zusammengesetzten PN. können Kurz-, Koseformen ge
bildet werden. Der Abt Snelpero von Kremsmünster wird zur selben
Zeit mehrmals Snello genannt (vgl. unter .Schnellersdorf'). Vrit-
tersdorf 1307 gegen sonstiges Vridhelmestorf .Frühstorf', Matzelsdorf'
zu einen: PN. Mazzili, Deminutivform zu Mahtold, Machtoldsdorf
1299; Kunzendorf 1416, Kuendorf 1499 .Kaindorf'. Kunz bezw. Kuono

is
t eine Kurzform zu Kuonrat. Diese Belege zeigen, daß noch längere

Zeit Verständnis für die Bildung von Kosenamen vorhanden war.

Die einzelnen Kurznamen können durch Deminutivsuffixe erweitert

werden.^) Ein charakteristischer Konsonant von deminutiver Bedeutung

is
t ,l'. Sehr häufig sind die Suffixe i-!o und i-li. Die PN. auf -ilo flektie

ren wie die n-Stämme, also schwach. Papilindorf 888 .Pellndorf' (z
. PN.

Pabilo, Dem. zu Pabo). Stark dagegen flektieren die Verkleinerungswörter
auf -

i Ii, Genetiv -ilivsL lso immer obd,, fränkisch -ilin, vgl. Schatz,

§§ 100, 101), im Adh. sehr produktiv. Rudleinstorf 1357 .Rudelsdorf'

(z
. PN. Ruodili). Wetzleinstorff 1322 .Wetzelsdorf' lz
- PN. Wetzily,

Herleinslag 1356 .Helbetschlag' (z
. PN. Herili). Sarleinsdorf 1416

s°) F. Klug e
, Nominale Stammbildungslehre, 1886, Z 65 f.
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.Sallersdorf' (z
. PN. Sarili), Sygleinstorf 1379 .Siegelsdorf' (z
. PN.

Sigitt), Mozleinsperge 1270 Mötlasberg' (z
. PN. Mozily. Auch das

Suffix -i allein kann schon Koseformen bilden.^) Sünaeinsdorf 1299
.Sinnersdorf' (zu PN. Suni), Choleinstorf 1316 .Kollroßdorf' (zu PN.
Choli), Waeiteinsdorf 1299 .Weitersdorf' lz

. PN. Wity. Otzeinsdorf
1334 .Etzelsdorf' (PN. Ozi). Bei den ON. auf -ling können die erwei
terten Suffixe -ilo oder -ili in Frage kommen: Waelhelingen 1071
.Weilling' (PN. Walhilo), Petzling 1371 .Pötzling' (PN. Pezilo oder
Pezili). Götzlina 1371 .Götzling' (PN. Gozzilo) u. a.
Von diesen altdeutschen PN. sind die vom 11.— 14. Ih. sich bilden

den FN. zu unterscheiden, die einerseits von ON. gebildet werden
(infolge der vielen ing-Namen in Oböst. soviele FN. auf -inger),
teils nach bestimmten Eigenschaften der Personen oder nach ihren Be
rufen. Sie werden in den ON., deren Gründung und Benennung in
diese Zeit fällt, verwendet. Früh scheinen ahd. smiä ,Schmied' und
Mkko .Pfaffe' die Geltung von PN. erlangt zu haben, denn bald
tanchen von ihnen -ing-Namen auf (Schmieding, Pfaffing). Zu FN.
gehörige ON. sind z. B. Knollenhoffen 1368 .Knollhofen'. Irharöd
1364 .Irrenedt', Kefferndorf 1489 .Kefermarkt', Schreineredt, Maier
dorf, Kollroßdorf u. a.

«
) Flexion der ON. Aber die Flexion der ing-Namen s. o.

unter Punkt 1
, über die Dative Pluralis -hofen, -hausen, -heimen,

-felden, -steten s. o. Punkte 2 und 3
, über die dativ. (lokativ.) Form

s. 5a. Die normale Dativendung zeigen natürlich die ON. sehr
häufig. Ibenberge 1206 .Imberg', Grine 1147 .Grein', Klamme 1209

,Klamm', Ottenslage 1250, Tratwerde 1222 .Trattwörth', ad Strazze,
ad Harde 1080.

Doch liegen auch endungslose Dativformen vor, besonders -pah,
-dorf, -heim treten als zweite Glieder von ON. meist ohne Kasus
suffix auf. Mvlenbach 1161 Mühlbach', de Tütnbach 118« Pittenbach',
ad Baccheim 1150, in Geroldistorf 1111 .Gerersdorf'.
Statt -e erscheint -is in einigen^), offenbar latinisierten Formen:

de Iphie 1135, aber de Vvvhe 1292 ,Ipf', ad Linzie 1111, doch ad Lintze
1228, ad Balsenzie 1111, aber in Balsenze 1140 .Polsenz'.
Aber die schwache Flexion bei -kirche s. o. Punkt 5s,. Schwache

Flexion zeigen außerdem noch ahd. bruimo .Brunnen', Tubenprunnen

^) Vgl. Schatz, Z 101.
s») Schatz, Z 96, 2b.
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1162 ,Taubenbrunnen', ferner die Namen auf -leiten, ahd. Klita,

mhd. Iiis.

7. Die Bildung der slawischen ON. in-Oböst.
In geringem Umfange sind in Teilen Oböst. auch Slawen ansässig

gewesen. In den Urkunden werden sie Sclavi oder Sclaveni genannt,
volkstümlich heißen sie Mindens Die Urkunden, die ihre Anwesenheit
bezeugen, sind hauptsächlich die Stiftungsurkunde von Kremsmünster
von 777, UB. II, 2, 2, eine Urkunde Arnulfs von 888, UB. II

,

31,

24 eine Urkunde von 1111, UB. II, 141, 97 or., das Placitum
von Puchenau von 827 (abgedruckt im AföG. 27, S. 258), eine Be
stätigungsurkunde König Ludwigs von 853, UB. II, 16, die Raffel-
stettener Zollurkunde von ca. 905, UB. II, 54, 39 traä.
Als die reichhaltigste Quelle zur Feststellung der ursprünglichen

Slawensiedlungen müssen neben den Urkunden die ON. gelten. Wir
können zwei Gruppen feststellen: ON., welche mit größerer oder ge
ringerer Sicherheit sich sprachlich auf slawischen Ursprung zurückführen
lassen, und jene, womit die Deutschen selbst örtlichkeiten als den

Slawen gehörig bezeichneten. Dazu treten die ON., welche in ihrem
ersten Bestandteil einen slawischen PN. enthalten.
Die oböst. Slawen haben frühzeitig ihr Volkstum verloren, nach

Urkunden waren bei ihnen schon im 9
.

Ih. deutsche Namen üblich.^)
Wenn aber trotzdem in dem jetzt vollkommen deutschen Lande einige

slawische Namen, wenn auch eingedeutscht, erhalten sind, so is
t die

Erklärung in dem verschiedenen Verhalten der Germanen und Slawen

zu übernommenen Namen zu suchen. Auch in anderen einst slawischen,

jetzt deutschen Gegenden (Mecklenburg, Sachsen, Deutschböhmen) is
t

diese auffällige Tatsache zu beobachten. Sie scheint auf einem im Stam

mescharakter liegenden Gegensatz zwischen Germanen und Slawen zu

beruhen. Meitzen^) macht die Bemerkung, daß die Slawen über

lieferte Namen meist nicht übernehmen, sondern durch eigene ersetzen,

während die Germanen sie schonen und nur ihren Lautregeln gemäß

umformen. Der konservative Sinn und die Achtung vor dem Fremden
kommt hier bei den Germanen zum Ausdruck, während die Slawen
nur eigene Namen gelten lassen.

ss) Vgl. die unter ,Schnellersdorf' angezogene Urkunde Arnulfs von 888.
t°) M e i tz e n, Siedlungen und Agrarwesen der Westgermanen und Ost

germanen, II, S. 389.
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Die erste Gruppe dieser Namen sind die von den Slawen selbst
gegebenen Bezeichnungen, welche von den Baiern übernommen wurden

und seitdem den bairischen Lautgesetzen unterlagen. Unter diesen Namen

kommen häufig Fluß- und Bachbenennungen vor, welche dann, eine
bekannte Erscheinung, oft den an diesen liegenden Siedlungen gegeben
wurden.

Die Slawen bildeten ihre Flußnamen vielfach mit der Endung -iKa

(K bezeichnet ein palatales K), von den Baiern -i«Ka, -iK«Kä geschrieben.
Es diente zur Substantivierung eines Adjektivs, da ursprünglich im
Slow, die Verwendung eines Adj. als Substantiv vermieden wird^),

zur Verkleinerung von Substantiven, wobei die verkleinernde Bedeutung

leicht verblaßt^); es scheint auch an Verbalstämme angehängt worden

zu sein. Dieses Feminin- Suffix is
t in einer genauer noch zu be

stimmenden Zeit, vermutlich im 8./9. Ih.^), zu -ica geworden. In dieser
Form tritt es uns dann in den altkirchenslawischen Quellen entgegen.
Die Formen verteilen sich in den Alpenländern so, daß in denjenigen
Gegenden, in denen sehr früh eine Berührung zwischen Slawen und

Baiern stattgefunden hat, letztere die -ika-Namen übernommen und

weitergebildet haben, in den später besiedelten Gegenden, als der oben

erwähnte Abergang schon erfolgt war, dagegen die ica-Namen ange
nommen wurden. Eine genauere Untersuchung dieser Namen, die sich
auf die Donau- und Alpenländer, besonders Oböst., Niederöst., Steier
mark, auch Teile Kärntens und Südmährens erstrecken müßte, könnte

nach der Verteilung dieser Namen einen wichtigen Beitrag zur Ge

schichte dieser Länder liefern.

Hieher gehören z. B. folgende Namen: Dumilicha 1037 .Dimling',
Sabinicha 998 .Sarmingbach', Threbinicha 1123 .Treffling'. — Visinissa
1125 .Wiesnitz'. Viustriza 1160 .Feistritz'. Flenitz 1150 ,Flanitz', Iower-
niz 1142 .Iaunitz', Regenz 1287 .Rangitz', Zeyrcz 1437 ,Zeurz'. — Aus
dem sonstigen Oböst. und aus Niederöst. sind z. B. folgende Namen
hieher zu stellen: Fruznich 1110 UB. II, 134, 95, ein Bach in der

'

Gegend des Damberges bei Steyr, Persnicha 987, UB. von Skt. Pöl
ten I, 4. 2 .Perschling', Lieznicha 1002, Meillers Regesten der Baben
berger 3

, 5 .Liesing', Trieznicha 1002, ebda., 3
,

S .Triesting', Sir-

") Leskien, Grammatik der Altbulgarischen Sprache, 2,/3. Aufl. Heidel
berg 1919, S. 74.
^) L e s k i e n, a. a. O. S. 78.
«) Lessiak, Anzeiger f. d. Altertum, 32. Bd., 19«8, S. 127; derselbe,

Germ.-roman. Monatsschrift 1910, S. 287.
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nicha 777, UB. II, 3, 2 .Sierningbach'. — Frodenize 1140, UB. II,
188. 123 or. .Frenzbach'. Abelenzi 1150, UB. I, 125 .Aflenzbach',

Lädnicz 1341, UB. VI, 391 .Lanitz'.
Die Namen auf -iKa sind später meist der Umwandlung zu -inA

unterlegen (vgl. Pkt. 1, ä), die Namen auf i«a dagegen sind festgeblieben.
Das Suffix-iKa ist, wie obige Beispiele zeigen, oft erweitert als s.niKä,
Kvi«a angetreten; entstanden is

t

dieses zusammengesetzte Formans durch
Verbindung von -iKa mit den zahlreichen Adj. auf -^nz, früh is

t dann

aus den vorhandenen Fällen eine Verallgemeinerung erfolgt. Daß
dieses Suffix nicht nur eine Substantivierung, sondern auch eine Ver
kleinerung bedeuten konnte, beweisen Fälle wie Steyrnich 1283, UB. I V.
13, 14 .Steyrling' deutlich ^ die kleine Steyr, wobei der Name der
Steyr Styra 1110, UB. I, 118, 3 ?raä. nicht slawisch zu sein braucht.
Ahnlich mit dem Suffix -i«a die .kleine Pbbs', erhalten in Ibisize-
gemunde 1183, UB. v. Seitenstetten 13, 10; die kleine Raab .Rabnitz'
Rabaniza 1051, Mon. Germ. Script. 5

, 130; die kleine Mur Mörz'
Moriza 860, steir. UB. I, 11, 7.

Da die Namen auf -iKa von den Baiern anders behandelt wurden
als die später übernommenen auf so stehen Namen auf -inZ den
jüngeren auf -it2 gegenüber. Das is

t

besonders deutlich an vom selben
Stamme gebildeten Namen zu beobachten: den oböst. Sarming- und
Sarningbächen entsprechen kärntn. Saifnitz, kram. Safnitz, nordböhm.
Sebnitz, alle zu sabs, .Frosch'; den oböst. Raming und Reifling das
kärntn. Reifnitz und tschech. Rybnice, sämtlich zu rz^bä , Fisch', urslaw.
rüb», slowenisch rZba gehörig; den oböst. und niederöst. Perschlingbächen
die steir. Freßnitz- und Preßnitzbäche, zu altslaw. ber?a, späterem bröög,

Birke gehörig.

Der Abergang von -iKä zu -i«a kann, wenn auch nicht in Oböst.,
direkt beobachtet werden: Timenich 1167, steir. UB. I, 466, 302; Tim-
niz 1190, UB. v. Skt. Paul 52, 66 .Timenitz', slowen. Timenca (Kärnten);
Ieznich 1230, DU. 34. 108 .Iasnitz' (Nöst.); Giesenich. Gesentz, Iesnitz,
zwischen 1270 u. 1339 im «oä. äipl. aust.-kris- 11.422b .Ießnitz' (NÖst.).
— Die Formen auf -ich wurden, wie die Belege zeigen, lange von den
Baiern weiter geschleppt; von den Slawen aber, die in den betreffenden
Orten wohnhaft blieben, übernahmen die umwohnenden Baiern dann
die neuen Formen, auf die auch die heutigen zurückgehen. Es liegt
eine mehrfache Entlehnung vor, auf welche später noch mehrmals hin
gewiesen werden wird.
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Aber die Bedeutung des Wandels von -iKa zu bair. -icha, ikha,

-ikcha für die 2. Lautverschiebung s. II. Abschn., löa.
Von den mit dem Fimininsuffix -iKa gebildeten Namen sind die

mit dem Maskulinsuffix -ik? gebildeten zu unterscheiden, die wie die

Feminina oft den Träger einer Eigenschaft bezeichnen.^) Zwetlich 1264

.Zwettl' ^ gelichteter Ort; auch hier sind aber die Namen meist Nicht
mit diesem einfachen Suffix, sondern mit dem mit -^N? zusammen
gesetzten -^niKZ gebildet. Deutlich is

t

dieses Formans in slawisch be
nannten Bergnamen: Greunsikch 1378 .Greisingberg', Ahornico 830,
Mon. Boica 31a. 58k., Nr. 24, Iaurnik 1305, UB. IV, 493, 529
.Iauerling' (Berg in Nöst.).
Die Unterscheidung zwischen slawischen Namen auf -iK? und -iKa

is
t nur dann deutlich, wenn es sich einerseits um Bergnamen, anderseits

um Bach- oder Flußnamen handelt. Auch der vorgesetzte Artikel gibt
bisweilen Aufklärung: im Zwetlik 1264 .Zwettl', die Reydling 1499
.Reitling'. Ein weiteres Kriterium ist, daß für die mit -ika gebildeten
Namen bis ins 12. Ih. -icha, -iche erscheint, während die ik-Namen
auch schon vor dieser Zeit auf -ich, -ik endigen. Wo freilich die Belege
erst in späterer Zeit einsetzen, is

t die Scheidung oft schwer zu treffen.
So stammen beim Bachnamen Raming im südöstl. Oböst. die spätesten
Belege Rubinicha, Rubiniccha aus den Iahren 1143 und 1170 (UB. II,
209, 152 or.; 341, 233; die frühesten Belege Röbinich, Rubinich aus der

Zeit von 1140-^1150, UB. II, 188, 125 or.; 209, 152 or. Beim ON.
.Reidling' in Nöst. (pB. Tulln) Rudnicha 1120, Salbuch von Gött
weih, S. 420 b. Rudnich 1121, Nr. 212.

Ahnliches gilt bei den Namen auf -i«a. Auch hier steht diesem
Femininsuffix ein mask., und zwar gegenüber. Die Belege für
den häufigen slaw. Bachnamen .Feistritz', welche Müller^) anführt,
lassen den im 12. Ih. erfolgenden Zusammenfall deutlich erkennen.
Eine steir. Feistritz heißt 1208, steir. UB. II, 143, 91 Fiustrize, item
Fiustriz. Zu den mit ^«^ gebildeten Namen gehört der häufige slaw.
ON. .Gratz' aus Ai-aä^CK .kleine Stadt', Deminitivum zu Ai-aä? .Stadt'.
Bei den Bachnamen is

t

neben den Bildungen auf -iKa, -i«a noch
eine andere zu beobachten, die freilich seltener vorkommt und vielleicht
etwas jüngeren Ursprungs ist. Es is

t das Femininum des bestimmten

«) L e s k i e n, a. a. O. S. 73,
«) L e s k i e n, a. a. O. S. 74, 78.
4«) Müller, 1891, S. S9/70.
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Adjektivs, das im Altslaw. durch Antritt des Artikels -ja gebildet

wurde/') Hieher gehört aus dem behandelten Gebiete der Name des

Baches Tobra, Tabra 1142, Dobra 131S < altslaw. dobra-za, urslaw.
*ääbrä-zä ^ guter Bach. Die Länge des aus -a-zs, zusammengezogenen a

zeigt sich darin, daß das Schluß-a bis heute festgeblieben ist. Hieher
ferner Tyecha flumen 1183, BU. II, 383 .Teichelbach' (südl. Oböst.).
< tl«Kä-zä .stiller Bach'; Zücha 979, Mon. Germ. Dipl. II, 232, 204
,Zaucha' < sü«Kä .trockener Bach'; Piela 1150, Salbuch von Göttweih,
Iraä. 7 .Pielach' < böla .weißer Bach'.
Die Baiern betrachteten das -a am Schlusse manchmal als das

für ihr aha vorkommende -a und hängten infolge dieser Verwechslung

an solche Bachnamen .ein -aKa an. Tabarnha 1370, Zuchahä 1034.

OoS. Dipl. aust.-kris. I, 76, 74, Bielaha 812, Ron. Loica 11, 101. Zu
ergänzen wird meist ,voää' ^ .Wasser' sein, vgl. zum oböst. Tobra
dqn häufigen slaw. Bachnamen Dobra voSa .Gutwasser'.

Unter den sonst in Oböst. vorkommenden slaw. Namen sind einige
FlN., die natürlich auch in der slaw. ON.-Gebung eine ähnliche große
Rolle spielen wie in der deutschen. Lom 1230 .Lamm' ^ .Bruch',
Poeniken 1297 .Poneggen' ^ .Wasserloch', Lest 1270 .Lest' ^ .Hasel-
staude'. Vgl. auch die bei .Lassersdorf' angeführten FlN.
Der bei den Baiern im Volksmunde übliche Name für die Slawen

war .Winden'. Die Slawen selbst kannten ihn nicht, nannten sich viel

mehr ,Slovöne'. ^) Eine zweite Gruppe von auf ehemalige Slawen
siedlungen deutenden Namen bilden nun diejenigen, mit denen die

Deutschen selbst örtlichkeiten als den Slawen zugehörig, von ihnen
bewohnt bezeichnet haben. Eine Ansicht Wittes^), daß den Bei
namen .windisch' jene örtlichkeiten erhielten, in welche sich die Slawen
beim Beginne der deutschen Einwanderung zurückzogen, trifft für Oböst.
sicher nicht zu. Hier gab es nirgends Slawenverfolgungen wie in Nord
deutschland, die Slawen waren frei oder zinspflichtig, aber nicht per

sönlich unfrei. Es war eine allmähliche Durchdringung und Assimila
tion auf friedlichem Wege, Hieher gehört z. B. der häufige ON.

ze den Winden 123« (pB. Perg), Winden 1378 .Winten', Ahwinden
1208 .Abwinden' ^ .bei den Wasserwinden', Bercwindin 1123, UB. I,

L e s k i e n, a. a. O. S. 1« f.
Vgl. R. Much, Deutsche Stammeskunde, Sammlung Göschen, Nr. 126,

S. 34.
H. Witt e, Windische Bevölkerungsreste im westlichen Mecklenburg,

Deutsche Geschichtsblätter, V, 219-235.
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.bei den Waldwinden', Windischendorff 1343 .Windischdorf'. Win
dischmarc 1230, Windischendorf 1356 .Wintersdorf', .Windischhof'.
,Windhing'. — Bei .Windhag', .Windegg' dürfte dagegen Zusammen
setzung mit deutschem wind- vorliegen.

Eine dritte Gruppe von ON., die an die einstigen slawischen Be-

siedler erinnern, sind diejenigen, deren Bestimmungswort ein slaw.

PN. ist. Man darf natürlich nicht schließen, daß alle diese Ortschaften
slow. Gründungen gewesen seien. Die betreffenden Namengeber können

schon längst germanisiert gewesen sein oder nur einen slaw. Namen

geführt haben. Primizlastorf 1111 .Pröselsdorf' (PN. Primyslaw);

Fratrechsendorf 1230 .Frensdorf' (PN. Bratresa); Lazzenstorf 1287

.Lassersdorf' (zu Lazzi, Kurzform zum PN. Vladislav); predium Stoigei
1115 .Steg' (PN. Stojgoj); Zwantendorf 1270 .Schwandtendorf' (zu
Sveto. Kurzform zu einem mit svet? .heilig' zusammengesetzten PN.);
vielleicht auch Schirmstarf 1347 .Sirnsdorf', Schirneinstorf 1365, Schier

nersdorf' (zu einem PN. örn^ .schwarz'), und einige andere Namen
(Stranzberg, Stiegersdorf u. a.), die schwer zu erkennen sind, da urkund

liche Formen erst aus später Zeit vorliegen.

Ii, Teil. Vie Wandlung der <VN

^Zur phonetischen Schreibung: y und e sind offene o-, bzw. e-Laute,
ein Punkt über den Vokalen (o, s) deutet Geschlossenheit an, s dient

zur Bezeichnung des Schwalautes, « is
t ein undeutliches a.

"
(ä, öa)

bezeichnet Nasalierung, iz einen Gutturalnasal, das Fehlen der Nasalie
rung wurde, wo es notwendig erschien, durch ein Trema (ii, ^) ange
deutet.

^

(i
,

a
,

s) bezeichnet die Länge,

'

gibt den Ton im Worte an,

s is
t stimmlos, s sch. 2 stimmhafter s-Laut, x ^ ch, ^ ^ erweichtes I
.

Zur phonetischen Schreibung der altslaw. Laute (nach Berneker):

« ^- sn, sm, y »n, »m, K I, F ^

In der Schreibung der ON. zeigen sich durch Ih. bis zur Gegen
wart Einflüsse der Mundart.

Das Oberösterreichische gehört zur mittelbair. (nach Lessiak
donaubair.) Gruppe.

Im folgenden sollen die Einwirkungen der Mundart auf die
Schreibungen der ON. durch Beispiele belegt werden.
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I. Vokale.
1. Nichtumgelautetesa und a.s") Germ. 3, ist, soweit es nicht

durch Umlaut verändert worden ist, bis zum 13. Ih. fest geblieben.
Wenn stammhaftes a im zweiten Teile von Wortzusammensetzungen
nebentonig wurde, konnte es zu o werden. Für -pald (kühn) als
zweites Glied männlicher PN. tritt schon nach 850 -pold ein. Die
Belege, die meist aus späterer Zeit stammen, zeigen schon den Aber

gang. Richpolteswinchel 1130 (PN. Richpald), ,Rapperswinkel'; Cum-
poldingen 1225 (PN. Gundbald) .Gumpolding'; Engilpoldistorf 1230
(PN. Engilbald) ,Engerwitzdorf'.
Aber den Wandel von nebentonigem a zu o durch vorangehendes

>v s. unter w, Punkt 13ä.

Im heutigen Bairischen sind nicht umgelautetes a und a meist in
offenen o Lauten (o) zusammengefallen. Allinchofa 777 ,Alkofen', mda,

»IKokn; Ahaim 1348 .Aham', mda. oKym ; Strazze 1080 (mhd. strazs)
.Straß', mda. stryss; Ascha 777 (mhd. ssk) .Aschach', mda, M«.
Dieser Wandel in der Aussprache des a zeigt sich durch o-Schrei-

bungen in ON. seit Ende des 13. Ih. Tolheim 1298 (mhd. bäl) ,Thall-
ham', mda. tyIKom; Prombach 1295 (mhd. brams) .Prambach', mda.
prombo; Ceidlorn 1293 ,Zeitling'; Wochrainer 1303 (mhd. xva« .be
wegtes Wasser') ,Oberwagram'; Wogrein 1333 ,Dürnwagram'; auf der
Longenprutt 1356 .Langbruck'; Stondorf 1270 ,Standorf'; Vreinstot 1331
,Freistadt'; Chronstorf 1362 (zu mhd. KräuecK .Kranich') .Kronstorf'.
Der Abergang hat nach den Belegen vor l, u, m, r begonnen; bei Wog
rein zeigt sich Einfluß des vorangehenden vr; bei Vreinstot und den
Fällen, in denen -orn für -arn steht, is

t

wohl für den Wandel a zu o
die Nebentonigkeit der betreffenden Silben von Einfluß gewesen.

Aus diesem Abergange erklären sich auch einzelne moderne Orts
namenschreibungen mit o für a: Kronstorf, Kronberg 1371 Chranchperg,
Kronabet (ahd. «Kräuawitu), Bogendorf 1375 Pagendorf, Promenedt
1250 Praminoede.
Aber a als Vertreter des altslaw. o siehe unter Punkt 4

.

2
. Umgelautetes a und a.^)

Durch ein folgendes i, ^ wird in ahd. Zeit, seit dem 8
. Ih., der

Umlaut von a zu s bewirkt. Der Flußname der Enns beruht auf mlat.

°°) Schatz, S
, 9
;

Lessiak. c. VII ä),
Schatz, Z 19 f.

; Lessiak, c, VII ö).
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^nisus, welches sich in latinisierten Formen noch lange behauptet;
Anesapurch 977, Anesiburch 1071 .Enns(burg)'. Auf einer alten Vor
lage scheint auch zu beruhen Papilindorf 888, später Pelndorf 1315.
Als Umlautsvokal erscheint meist s: Emmeling 1075^ z. PN.

Amilo .Emling'; Herigisinga 7. Ih. Z. PN. Zarigis .Hörsching'; Eglin-
cheim 1111, zu PN Agilo, Agiling .Oelkam'; Engilpoldistorf 1230, zu
PN. Angilbald .Engerwitzdorf'.
Dieses durch den a— s Umlaut (den primären, geschlossenen) ent

standene e hat eine Neigung zu ö-ähulicher Aussprache, was sich in der
modernen Schreibung vieler ON. zeigt: .Hörsching' .Oelkam' (s

.

oben),

Schiggendorf (zu ahd. scario .Gerichtsbote'), .Goldwörth' 1075 Goldare-
werde (ahd. >varid, weriä , Insel'); .Trattwörth' 1222 Trattwerde; .Nöstl-
bach' 888 Nezilpach (ahd. na^ila. nsMlä Nessel); .Wögersdorf' 1230
Wergantstorf (PN. Wergant zu ahd. warjan, werisn .verteidigen');
.Hörstorf' 1332 Herstorf; .Hörschlag' 1256 Herslag; Hörmansedt' 1463

Hermansöd; .Windgföll' mda. >vinKkol 1481 Windkfell. Besonders
beliebt ist, wie die Beispiele zeigen, die o-ähnliche Aussprache des e

vor I und r.

Den geschlossenen a— s Umlaut hindern im Ahd. Konsonantenver
bindungen und zwar r- und I-I-Kons., KK^germ. K

, K>Kons., auch
K^germ. K. Sahsinchirchin 1100 .Saxen'; Nardina 985 .Naarn'; Ar-
bingin 1137 .Arbing'; Wathlingen 1111 (PN. Walhilo) .Weilling';
Arbenberch 1180 .Amberg'.

In allen diesen Fällen, wo im Ahd. trotz eines folgenden i kein
Umlaut auftritt (er fehlt ahd. auch dann, wenn das i einer starkneben
tonigen oder der dritten Silbe angehört, falls nicht frühzeitig Assimila
tion des Zwischenvokals eingetreten ist), erscheint er in mhd. Zeit als a,^
as, daneben auch s

,

ohne aber in der Schreibung regelmäßig durch
geführt zu werden. Dieser Umlaut wird als sekundärer oder besser
offener ä Umlaut bezeichnet. Waelhelingen 1071; Welichling 1288;
Aerbingen 1214, Erbing 1240, Arbing 1361; Naerden 1209. Zu beachten
ist, daß die Doppelheit des Umlautes nur beim kurzen a besteht; der
Umlaut des langen (a) is

t

durchaus offenes as und erscheint jetzt als

, hohes' a: Waeninpah 1071 .Wambach'; Spehingen 1190 ahd. spaki

.klug') .Svaching'. Vgl. unten die Behandlung des altslaw. langen a,.
Regel ist der sekundäre Umlaut bei den Deminutivbildungen auf ili:
Chaecilinstorf 1230 (z
. PN. Chazily .Katsdorf'; Metzeleinstorf 1200
Matzelsdorf'; Serleinstorf 1455 .Sallersdorf'.
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Schatz^) schließt aus dem Auftreten des sekundären Umlautes
bei ON., bei denen der primäre stehen sollte, daß diese ON. erst nach
der Durchführung des primären Umlautes gebildet wurden. Diesen

Schluß aber auch auf die ing-Namen zu erweitern, dem steht das Be
denken gegenüber, daß der primäre Umlaut, wie oben bemerkt, auch
dann fehlt, wenn das i einer starknebentonigen Silbe angehört (z

. B.
lich, nissi). Eine solche war auch -ing, wie die lange Erhaltung des

Vokales zeigt. Einzelne ing-Ngmen (Chraenzingen 1071 ,Kranzina/)
werden freilich erst in späterer Zeit gebildet worden sein, nur is

t das
Unterbleiben des primären Umlautes dafür kein sicheres Merkmal.
Baschingin 1111. Peschinge 1232 .Pasching'; Kezing 1161 ,Katzing';

Rancingen 1150, .Ranzing'; Hätzing 1371 .Hatzing'; Stätzing 1363
Matzing/; Mentzing 1371 Munzing'; Hekinge 1250 .Zacking'.
Einige wenige Male zeigt sich für a (sekundären a-Umlaut) ö-

Schreibung im 14./15. Ih.: Stödlen 1456 .Stadeln'; Höchlhaimb 1402
,Hachlham'.

Fast alle bair.-österr. Mundarten haben für den offenen a— ä

Umlaut jetzt helles, fast palatales a
,

geschrieben a:^) Hargelsberg, Kats
dorf mda. KKatsSoal, ,Pasching mda. passiiz, Katzing, Ranzing mda.
rantsiiz, Hatzing mda Kat3iiz, Statzing, Munzing mda, roavtsiiz, Hacking,

Saxen mda. saKsn. In neuerer Zeit ist ä-, e-Schreibung unter Einfluß
der mda. Aussprache fast völlig aufgegeben worden.
Umlaut, primären oder sekundären, konnte auch die Gen.- und

Dativendung -in der schwachen Flexion hervorrufen:^) Lengenowe 1180;

Saehsinchirchen 1113; Waeninpah 1071 .Wambach'; Spekendorf 1171
.Spattendorf'; Wessenberg 1200 .Waxenberg'. Dieser Umlaut, der sonst
durch Einwirkung des Nomin. oder Akkus. Sing, oder Plur., die ohne
Umlaut geblieben waren, also auf analogischem Wege wieder beseitigt
wurde, konnte sich in den zusammengesetzten ON. halten, entweder als
primärer oder unter den oben angeführten Bedingungen als sekundärer:
mehrmals ,Lengau', .Sazen' mda. saKgn, .Spaltendorf' mda. spang«af,
beide mit hohem a.

Anderseits konnten ON. Wörter, welche die Umlautsformen in der
Schriftsprache analogisch auch im Nomin. durchgeführt haben, in ihrer
alten, umlautlosen Form bewahren; .Aschach' mda. «M«, 802 Ascaha
zu ahd. »sK ,Esche'.

°2) Schatz, 8 29.
^) Nach Lessiak, c, VII und Michels, Mhd. Elementarbuch, S. 75,

seit dem 14. Iahrh. ^ S ch a tz
,

Z 105 b
.

5
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Vor r zeigt sich manchmal ein Abergang von s zu einem i-ähnlichen
Laute (in der Schreibung auch S zu ü) und umgekehrt: Hirsing 1355
.Hörsching'; hieher können auch gestellt werden Hurbenpach 1379, Hören-
pach 1376 .Dörnbach'; auk äer wier 1371 (ahd. wuori ,Wehr') ,yolz-

Wöhr'. Dieser Abergang scheint nach den Belegen im 14. Jh. be
gonnen zu haben.

Altslaw. a, das idgsch. o und a vertritt, is
t als a in ON. über

nommen und kann auch Umlaut erfahren: Sapinihca 985 .Sarming',
mda. sa'miiz, zu asl. saba .Frosch'; Fratrechsendorf Z230 .Frensdorf' (?),

zum asl. PN. *Li-atrssa.

3
. Germ. s^) (s offen, s geschlossen, ä über offen). Ein Beispiel

des Wandels von s zu i vor Nasals Kons, gibt röm.-kelt. lentia,
ahd. l^n2ä 779. Der oböst. Bachname Inn, mda. in, bi Ssr Inns 1290
dürfte dieselbe Entwicklung wie der Flußname haben (in römischer Zeit
Lnus, noch im InäiLuIus ^riwnis um 790 Lni kluininis).
Ein früher Wandel s zu a findet sich in dem als 2

. Glied von

PN. häufigen -helm zu -halm: Alhalming 1277 (PN. Al-, Adalhelm)
.Allhaming'; Gerhalming 1287 .Gerling'; Gerhaimstorf 15. Ih. (PN.
Gerhelm) ,Gerersdorf'. Der Abergang s zu a zeigt sich später auch
manchmal vor r: Perchfrid 1366, Parchfrid 1413 ,Pargfried'; Haibaren-
perg 1230 (PN. Hagi- oder Hadibero) .Halmenberg'; vgl. auch oböst.
starü für sonstiges bair. ster? (ON. Starz, Starzing).
Der Unterschied von geschlossenem Nmlauts-s und dem alten

offenen s is
t im Oböst. meist fallen gelassen worden, weshalb auch hier die

o-Schreibung, wenn auch nicht häufig, vorkommt. .Wögern' (pB. Frei
stadt) 1418 Wegern (zu ahd. ws-A, got. wi^s .Weg'); .Stögleithen' 1434
.Siegleyten' (zu adh. stsA .Steg'); Weidervelt 1350 .Weitersfelden',
mda. woad«köln.

Das aus ai entstandene s ist im Bair. ursprünglich ein
offener Laut, hat als solcher eine selbständige Entwicklung eingeschlagen,
es is

t kein Zusammenfall mit s oder s im Mittelalter eingetreten und
es sind auch keine o^Schreibungen dafür zu verzeichnen. Gerhaimstorf
15. Ih., Geroltsdorf 1099, beides jetzt .Oersdorf'; Gerlantingen 1071
.Gerling'. (PN. Osr-Kolm, -oIt, -lavt).
Das Altslaw. besaß zur Zeit der Berührung mit den Baiern noch

den Nasalvokal s(s"). Er wurde in ahd. Zeit mit sn wiedergegeben,
vgl. den PN. Zwentipolk aus asl Svßt^pIzKZ und Cewentindorf, Zwen-

Schatz, Z 4
; Lessiak, c, VIII.
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tendorf im Salbuch von Klosterneuburg, Trad. Nr. 288, 345 .Zwenten-
dorf' (Niedöst.; zu einem PN, ahd. 2>vsnto, Kurzform eiues mit svtzti-
,Heilig' zusammengesetzten slaw. PN.). Dieses s war ein sehr offenes
s, seit der 1. Hälfte des 12. Ih. erscheinen dafür die Schreibungen an,
en (^ än), d. h. die Schreibungen für den sekundären (offenen) Umlaut

des a. Zu dieser Schicht gehört Zwantendorf, Zwentendorf 1270

.Schwandtendorf'. Die Nasalierung wurde, vielleicht im 13. Ih. und
örtlich zu verschiedener Zeit, im Slaw. schließlich aufgegeben. Entleh
nungen seit dieser Zeit zeigen daher keinen Nasal mehr. Zum selben
Stamme wie die oben genannten ON. gehört z. B. das kärntnische
.Zwattendorf'. Die ON. Zwenten-, Schwankten- und Zwattendorf
zeigen also schon durch ihre lautliche Form an, daß sie zu verschiedenen
Zeiten übernommen worden sind, so daß der niedöst. ON. am frühesten,
der karntn. am spätesten von den Baiern gebildet worden ist. Zur
3. Schicht gehört auch Lädnitz 1341. UB. VI, 391 .Lanitz'. Nebenbach
der großen Mühel, zu asl. Isäo, bulg. Isäa, Isäina .Au, Bergwiese', slow.
Isäilla .Neuland, ungeackertes Land', tschech. laäo .Brache', also ,Bach

durch Neubruch, Rodeland' (Bern. I, 705; nicht zu asl. leS? .Eis', wie
bisher angenommen wurde, wodurch die Schreibungen ä und das jetzige
a nicht erklärt werden könnten). Die Qualität dieses slaw. nasallosen s
war noch immer offen, darum die Wiedergabe im Bair. mit den a, a
und Behandlung^) wie sekundäres Umlauts-a, also jetzt ,hohes' a.

Im Tschech. des späteren Mittelalters erscheint für ursprüngliches ?
ein a, vgl. oben lacio ,Brache' und den PN. Svatopluk, Eine Urkunde,
die eine angebliche Schenkung aus dem Iahre 903 behandelt (UB. II,
51, 37) schreibt Zwetbolch. Schon diese Schreibung erweist die Urkunde

als eine Fälschung späterer Zeit.

4. o undo und ihre Umlaut e.^?)
a) Kurzes o. o in romanischen Lehnwörtern is

t frühzeitig vor

folgendem i zu u geworden, vgl. Chremisimunistiuri, die Bezeichnung

für das Münster an der Krems (gegründet 777), munistiui-i aus mittel-
lat. monisturio, lat. monästsrium; Munichispach 1111 ,Münzbach' mda.
mintsvy zu ahd. muni«K aus mlat. moni«o, lat. mona«us. Die mit

Mönch- zusammengesetzten ON. haben teils ihr ü behalten .Klein
münchen' 1345 äork 2s Nün«Ken, teils durch schriftsprachliches S ersetzt:

°°) Vgl, darüber L e s s i a k, Prager deutsche Studien 8
, S, 251 ; ders., Ein

Beitrag zur tarnt. Ortsnamenkunde, in Carinthia, 96. Iahrg. (1906), S. 157.
Schatz, ZA 5

, 12; Lessiak. c, IX.
5*
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,Mönchdorf, -wald'. Die mda. Formen und die ihnen folgenden Schrei
bungen zeigen i (entrundetes ü), wie mintspo, miniclyak ,Mönchdorf',
Miniberg, Minithal.
Außer vor r hat mhd. o in der bair. Mda. seine geschlossene Aus

sprache bewahrt (im Gegensatz zur Schriftsprache); es is
t

Oaher nicht mit

y aus ä zusammengefallen und es erscheinen auch keine a-Schreibungen

für 0.

Eine offenere Aussprache besaß aber o vor r.^») Seit s, vor r zu y

wurde (14. Ih., s. Pkt. 1), treten auch für dieses offene o vor r ^-Schrei
bungen auf: Schirmstarf 1347 .Sirnsdorf'; Volchenstarf 1347 Wölkers
dorf'; Chranstarff 1357, Chranstarf 1425 .Kronstorf' ; Geroltsdarff 1410

,Gerersdorf' (pB. Linz); Tandarff, Gerhaymsdarff, Zeynaersdarff 1410
,Dann-, Gerers- (pB, Perg), Zainersdorf'; Ryeddarff, Ruedolfstarf 1410
.Ried-, Rudersdorf'; Partz 1343 (für sonstiges por?) .Parz'; Parczhaim
1455 ,Parzham'; in der Mda. erscheint or als yur oder ya, -ctyak, mda.
s«äwitstyak ,Engerwitzdorf', mda. ^Isnäyäk .Mendorf', mda kaitsäyak

.Veits-'.
Vor I is

t S im Osten des Mittelbair. (und Südbair. und Ober-
pfälz.) bisweilen in u übergegangen: Pullsing 1354 (PN. Polso)
.Polsing'.

Einige Male begegnet für S die Schreibung ö
, os (wie für o
,

siehe

unten). Töpel 1378 ,Doppl' (pB. Linz); Posch 1378 .Posch'; Kotsdörff,

Kremsdörff. Chransdörff 1459 .Kötts-, Krems-, Kronstorf'; Ruedolfs-
törf 1378 .Rudersdorf'; im Mos 1378 Moos'. Diese Schreibungen
treten öfter bei gewissen Schreibern auf.

Ars law. o. Im Arslaw. wurden a und o durch einen Laut ver
treten, einen mit zurückgezogenen Lippen und mit zurückgezogener Zunge

artikulierten sehr hinteren Vokal, welcher dann später zu o wurde. Die

ältesten slaw. Lehnwörter im Griech., Germ. und Finnischen geben das

slow. o durch a wieder«»), in dieser Zeit muß also noch ein a-ähnlicher
Klang vorgelegen haben. Die Slovenen der Alpenländer werden in den
Urkunden oft Sclaveni, -ani (aus slovöns) genannt. Auch die slaw.
Stämme, welche seit der Mitte des 6

.

Ih. Böhmen besiedelten, kannten
noch dieses a. So erscheint der Flußname der Eger (^ara, <ÜKron Nois.
aä 805) bei Cosmas I, c 2, 13, 14, II, «. 39 acl 1087 als Ogra, bei
Erben I, 315 aä 1165 als Oegre. Anzusetzen is

t

urslaw. o^^rs, älter

5») Vgl. auch Michels, Mhd. Elementarbuch, S. 7S.
5°) M i k k o l a, Urslaw. Grammatik, Z 45.
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a^^i-s, eine Zwischenstufe Agira (belegt für die bair. Eger, Trad. Fuld.
Nr. 192 von 762) voraussetzend. (Neutsch. (Otn-s).
Auch in Oböst. weisen alte ON. und PN. auf diese dem alten a

noch nahestehende Aussprache. Tabra 1142 ,Tobra' aus asl. clobraza
,das gute (Wasser)' (SobrZ ,gut', Bern I, 204, voraussetzend ein urslaw.
Sabi-jz). — Taberesheim 885, Tauersheim 1147 .Tafersheim' (Steyregg),

zu einem zu obigem Sobrz ,gut' gehörenden asl. PN. Noch das Pla-
citum von Puchenau von 827 erwähnt einen slaw. Zeugennamen Da-
bramis, wohl für Dabra-, Dobromysl stehend. Danach wäre also der

Abergang zu o erst in den Anfang des 9. Ih. zu setzen.«")
Wurde einer der oben genannten ON. später noch einmal über

nommen, mußte diese Entlehnungsstufe natürlich das inzwischen ein

getretene slaw. o auch im Deutschen mit o wiedergeben. So Dobra
1314, mda. tawsi-ä. Es setzt das länger währende Anwesenheit von
Slawen an diesen Orten voraus, denn nur dann konnte eine spätere Ent
lehnung die in der slaw. Mundart inzwischen eingetretenen lautlichen
Veränderungen aufweisen. Asl. äobrz liegt auch bei dem im nördlichen
Mühlviertel gelegenen Tobrizze 1190, UB. I, 584 ,Dobretshofen' vor.
Aber die im Asl. eingetretene Liquidametathese or, «l zu ia, la

siehe unter Dentale (I).

Im An- und Inlaut is
t am, an, om, on zum Nasalvokal o ge

worden. Altere ON. des Donaugebietes substituieren dafür on, un

(wobei letzteres eine Zwischenstufe u voraussetzt).^) Loncwiz 1146,

Luncwitz 1208 .Lungitz' (pB. Perg); Lunkewitz 1270 .Lungitz' (pB. Frei
stadt), zu asl. loKa ,Krümmung. Tal, Wiese, Au' (Bern. I, 739). Vgl.

auch in Steiermark östl. Hartberg riuus Lungwiz 1128, Loncwiz 1146
(Zahn, ONBuch der Steiermark, 322). ON., welche die später aufge
gebene Nasalität anzeigen, können im besprochenen Gebiet nicht belegt
werden.

b
) mhd. o. Den Abergang des germ. Diphtonges au vor r (K,

Dental und im Auslaut) zu o zeigt kelt.-röm. Laureacum zu Lorachum
977 ,Lorch'. Diese im 8

. und Anfang des 9. Ih. erfolgende Entwicklung
ging über ao, wie alte Schreibungen zeigen. Raotala 791, Rotala 802

.Rotel' (got. rauäs, ahd. rot ,rot'); vgl. den PN. Gaozrich in der
Gründungsurk. von Kremsmünster 777, UB. II, 4, 2.

«°) Weitere Belege für die Wiedergabe des urslaw ä durch s im Bair. bei
Lessiak, Germ.-Roman. Monatsschrift, II, 1910, S. 286 und Müller, 1888,
S. 22S.

'"
) Vgl den Wandel y zu u über u in einem großen Teil des slaw. Ge»
bietes. M i k k o l a, a. a. O., Z 69.
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Dieses o hat infolge seiner Entwicklung über ao eine offene Aus
sprache. Seit der Wandlung a zu o (Ende des 13. Ih.) treten darum
in Oböst. auch a-Schreibungen für o auf. Larich 1290, 1323, 1350 neben

sonstigem Lorich; Ratenegk1287 .Rottenegg'; Lasperig 1380 (für sonstiges
Lozperg) .Lasberg' (zu ahd. Klo2, mhd. lo2 .Los'); Rarbach 1330 .Rahr
bach'; Hulgenlah 1463 .Hillinglah'; Gassenreit 1590 (PN. Gozzo);
Uppersberg 1648 (PN. Otpreht).
Auch jetzige Schreibungen deuten diese offene Aussprache an;

häufig in ON. auf -lach (ahd. loK .niedriges Gehölz'), .Lindenlach,
Hillinglah, Lahöfen' (Lach Hof urk.); .Appersberg', mda ovssptzi-i (s

. o.);
.Gassolding', mda. sysssäiiz 1151 Gozoltingen; Pratztrum 1209 Brotes»
trum; .Lüsberg'.

Für c> zeigt sich im 13./14. Ih. auch bisweilen die Schreibung
(südbair.?) ö

. os: Loezperch 14 Jh. ,Lös- 1378, Lös- 1379; Löm 1230,
Lön 1378. Vgl. unter a) dieselbe Schreibung auch bei 0

.

Im westlichen Mühlviertel (dann im Lande westlich der Traun)
geht o in der Mundart über yu zu ?u, so über. Dadurch beeinflußt
erklärt sich wohl die moderne Schreibung .Leonfeldett', 1241 Lonueld,

Lanvelden 1377. —
^ .Ottensheim' erscheint mda. als ,eon3Kom, 1148

Oteneshaim. (PN. Otwini.) Mda, ttzdk setzt Dehnung zu äork voraus,

(?
) Umlaut des o, o.^) Im Bair. wird der Umlaut seit dem

11. Ih., aber zunächst ganz vereinzelt, bezeichnet. Häufig erst im 13. Ih.;
die Schreibung is

t os, ö, oi. Goemerichingen 1111 .Gemering'; Tote-
lingen 1111 ,Tödling'; Nötinkstorf 1288 .Neltingsdorf' ; Chöetzestorf
1298 .Köttsdorf'; Höngperch 1270 .Hennberg'; Poesinpach 1111, Poisin-
bach 1139 .Pesenbach'. Das in ON. häufige ,öde' erscheint in oböst.
Urkunden bis 1200 als oäs, ein oeäs zuerst 1180, dann 1258 und später,
einmal oäs 1150; jetzt geschrieben .Oed, Edt'.

Auch die schwache Flexionsendung -in bewirkte noch Nmlaut, in
ON. bisweilen erhalten. Poetendorf 1333 .Bodendorf'; Höhnperg 1349
Helfenberg'; ögsenperg 1378 .Exberg'; vgl. oben .Pesenbach'.
Manchmal is

t der Umlaut unterblieben, wohl durch örtliche Um-

lautshindernisse. Kolbingen 1209, Kolbing 1365 .Kolbing'. Bei Poe-
niken 1297 .Poneggen' (slaw. poniKva .Wasserloch') is

t das Unterbleiben

wohl auf den Akzent zurückzuführen, mda. pnnskiz.

Im Bair.-öst. ist die Rundung allgemein aufgegeben worden. In
der Mda. entspricht dem mhd. o derselbe o-Laut, der für ahd. Umlauts-s

S ch a tz
,

Z 3«.
- L e s s i a k, c, IX L).
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erscheint, Gozgör 1293 .Götschka', mda. ^sIsKs. Vor r (und teilweise
vor n und Nasal) wurde S offen gesprochen, darum wurde hier sein
Umlaut zu s: Forenpach 1410, Fernpach 1430 ,Fernbach'; .Gemering,
Hennberg, Exberg' siehe oben.

Mhd. offenem o entspricht in der Mda. e, jetzt meist s geschrieben;
mda st ,Edt', .Pesenbach, Hehenberg' (s

. oben); ,Enntal' 1372 Ödental;
,Etzelsdorf' 1334 Stzeinstorf, 1390 Ezeinstorf, z. PN. 02i; Nettings-
dorf 1288 Nötinkstorf, PN. Noting; ,Schönering' mda. ssnsrin, 983
Sconheringa, PN. Skoniheri.

5
. i und u
, Umlaut von u.«s)

a
) i. Aber den Zuwachs von i aus s vor i, z, Nasal s Kons., u

s. o. Pkt. 3
.

Das hd. Wort ,Schiff' lautet im Altbair. sKsk, s«Ksk und so noch
in der Mda. Schefwech 1198 .Schiffsweg' wurde volksetymologisch um
gedeutet zu ,Schiefegg'.

Da analog der Entrundung ö zu s auch eine von ü zu i einge
treten ist, begegnen auch umgekehrte ü(u)-Schreibungen; hieher gehören
die vielen .Pühring, Pühret, Pürach' für piri«Kani, piri«Karn .Birken-
gebüsch, bei den Birkenleuten'; ,Frühstorf' 1209 Fridhalmesdorf; mehr
mals ,Führling' für Vierdeling. Labialisierung (i

l

zu ül) wird vor
liegen in Hulkering 1288, Hiltigeringen 1200 Hilkering'. z. PN.
Hiltiger.

Im Urslaw. ist idg. i zu einem reduzierten Vokal ^ geworden. Alte,
von den Slawen übernommene ON. drücken asl. ^ durch i aus^),

dessen Kürze dadurch bezeugt ist, daß es später niemals diphthongiert

erscheint. Cirtina 1175 .Zirking', zu asl. ö^rta .Strich, Linie', slov.
ört .Rodeland, Raingrenze' (Bern I, 171, 172). Die ON., welche ver
mutlich mit einem zu asl. «^rvz ,Schwarz' (Bern. I, 169) gehörenden
PN. gebildet sind, geben ebenfalls dieses ^ mit i wieder: Schirmstarf
1347 .Sirnsdorf'; Schirneinstorf 1365 .Schienersdorf'. Erwähnt mag
noch werden Pirden 1200, UB. II, 472, 325, Pirdine 1146, steir. UB. I,

255, 349 .Pyhrn', zu asl. b^rdo .Hügel, Anhöhe' (Bern I, 118). Die

slaw. Ableitungssilben ^Ka, ^niKa, .^o^ u. a. erscheinen in ON. als
-iKa, -i«oa, -l«a ss

. darüber I, Teil, 7).

«y S ch a tz
,

Zs 4
. S
,

3«. — Lessiak, c. X.
Anch alte slaw. Lehnwörter bei Finnen, Germanen und Griechen zeigen

diese Substitution, M i k k o l a, ß 39.
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Anm.: Im Urslaw. hat sich aus idg. s ein Diphthong, den wir mit
ö bezeichnen, entwickelt. Die. Aussprache, teils ie, teils is oder s, hing
von der Stellung (vor palatalem, bezw. nichtpalatalem Konsonant^),
unter dem Akzent, vor und nach der Akzentsilbe) ab. Die Baiern setzten
dafür s, manchmal aber auch is

,

(^- is), und auch i. So erscheint im
Bair. s bei Lösten 1338 .Lest', zu asl. IösKa, alttsch, Isstiva .Haselstaude'
(Bern I, 713); Zwetlich 1264 .Langenzwettl', zu asl. svöt^ .licht';
heinricus Chrene 1270, DU. 227, 607 .Krenngut', zu asl. «KrönZ
Meerrettich' (Bern. I, 402); Threbinicha 1115 .Treffling'; Trefenik 1287
.Treflingergut', zu asl. tröbiti .roden'. — i, is erscheint im Bair. bei
Threbeia 1115 .Triefhaider', auch zu einer Wurzel tröb- gehörig; ver

mutlich bei Msinissa 1125 .Wiesnitz', zu asl. bss^v^ .besessen, rasend'
(Bern I, 56); ferner z. B. bei Pylach 1300, DU. 240, 2 .Pielachleiten'.
zu asl. böl? .weiß' (Bern I, 55).

b
) u is
t meist, abgesehen vom Umlaut, unverändert geblieben, auch

wo in der Schriftsprache o eingedrungen ist: Sunberch 1270 .Sonnberg',
mda. sunospsVA; Sumerowe, 1270 .Summerau'; mit Umlaut KKiniKswi^n

mda .König swiescn', 1147 Chvnigiswisen, zu mhd. KuniA.
Frühzeitige Brechung vor r wird schon in Urkunden des 14. Ih.

durch Schreibungen uo, as angedeutet. Altenbvrch 1344; Wolfsfvrter
1317; Fürt 1303 .Furth' (pB. Eferding); Hasenürvar 1378 .Hasenufer';
Türnhoff 1378, Tuernhöff 1410 .Thurnhof'.
Für idg. u weist das Asl. einen sehr kurzen Hinterzungenvokal I

auf, der in alten slaw. Lehnwörtern und Namen bei den Finnen, Ger
manen nnd Byzantinern durch u wiedergegeben wird.««) Alte slav. ON.
in den Donaugebieten weisen ihn noch auf und geben ihn mit u wieder,

dessen Kürze durch Nichtdiphthongierung bezeugt wird. Dumilicha 1037
.Dimling', zu asl. ä^my .blase' (Bern I, 244); Chulm 1171 .Kulm', zu
asl. «Kzlm? .Hügel' (Bern. I, 410). — Für eine Abernahme des aus
lautenden ? das in dieser Stellung bald verstummt ist, sind keine Bei
spiele vorhanden, vgl. oben .Kulm'; Lom 1230 .Lamm', zu asl. Iom?
.Bruch'. (Bern. I, 731.)

«
) Der u- Um laut (vereinzelt zuerst im 11. Ih. bezeichnet), wird

mit ü, v, ui, selten iu, im 13. Jh. u, v wiedergegeben, meist aber unbe«
zeichnet gelassen. Mülebach 1159, Mülbach 1307 Mühlbach'; Dün-
pach 1285 .Dimbach'; Münchspach 1270 Münzbach'; höncinbach 114«

.Hinzenbach'.
Mikkola, a. a. O. Z 44.
Beispiele bei M i k k o l a, a. a. O. Z ^tl.
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Der Umlaut ist, da ebenfalls Entrundung eingetreten ist, zu i

geworden und wird in neuerer Zeit auch oft so in der Schrift bezeichnet.
.Sinnersdorf' 1299 Sunaeinsdorff (PN. Suni); .Dimbach, Anzenbach'

(s
. oben); Minspach 1313 Münzbach', mda. mintspo; ,Pitzing', 1281

Putzingen; Ehummerlaeinsdorf 1299 ,Kimmersdorf'; .Rinzendorf',
mda. rintsnäosck, 1499 Runtzendorf; für ahd. buKil Hügel' und win2uril

.Winzer' jetzt meist die Schreibungen .Pichl' und .Weinzierl'.
Der Umlaut is

t im Obd. häufig unterblieben, nicht nur wie so ziem

lich im ganzen hochdeutschen Sprachgebiete vor I-j-Kons. (schuldig),

sondern auch vor «K, pk, auch vor t2, Nasals Kons.: Rvtzing 1266
.Rutzing'; Pucchinge 1289 .Pucking'; Tuncingin 1110 .Dunzing'; Pun-
cingin 1140 .Punzing', mda. puotsiiz; im Obd. immer -brücK, -rucK

(nhd. Brücke, Rücken); ohne Umlaut auch Puppingen 1299 .Pupping',
mda. puppiiz. — Mit Umlaut jedoch: .Pitzing, Rinzendorf, Hinzen
bach' (s

.

o.).

6
,

i, a.<")

a
) i. i, o sind im Bair, frühzeitig diphthongiert worden. Vom

Bair. geht diese Diphthongierung aus und verbreitet sich dann über die
mitteldeutschen, später auch über die schwäbischen Mundarten.
Die ältesten Spuren von Diphthongierung zeigen sich um die

Wende des 11./12. Ih. Im 13./14. Ih. nehmen sie stetig zu, aber in
bair.-öst. Urkunden des 13. Ih. ist i-

,

u-Schreibung noch überwiegend.

Erst im 14. Ih. ändert sich das. Dieses Schwanken in der Schrift ist

nicht so zu erklären, daß in der gesprochenen Sprache selbst ein Schwan
ken gewesen wäre, es handelt sich um Schreibertraditionen und Einfluß
der außerbairischen Kanzleien, wo ja die Diphthongierung unbekannt

war.

Für das diphthongierte i wird si, nur ausnahmsweise a
i

ge

schrieben, das ja für den älteren Diphtong ai vorbehalten war; zuweilen
erscheint auch die umgekehrte Schreibung is. Gesprochen wird heute

ä
i

oder ai. Salmansleiten 1191 (mhd. Itts) ,Samesleiten'; Griene 1228,
Greyn 1230 .Grein'; Weichstetten 1295 (mhd. wi«K .heilig') .Weich-
stetten'; Reichpoltswinchel 1288 (PN.Richpolt) .Rapperswinkel' : Zeidel-
haim 1289 (mhd. 2iSsI .Honig') .Zeitlham'; Eytzndorf 1290 (PN. Ko)
.Eitzendorf'.
Die Entwicklung i zu e
i

zu wird durch aei-Schreibungen ange
deutet. Ahlaeiten 1189 ,Achleiten'. Im Urbar von Kremsmünster von

S ch a tz
,

Z 1«.
— L e s s i a k, c. XI.
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1299 wird i immer mit asi bezeichnet (altes si mit ai): Waeiteinsdorf
(PN. .Weitersdorf'; Chummerlaeinsdorf .Kimmersdorf'; Sün-
aeinsdorf .Sinnersdorf'; Chlowaeinsdorf .Klobing'; Waeigantsperg

(PN. Wigand) .Waikhartsberg' (s. diesen ON.) Waeizchirchen ,Weiß-
kirchen'; Waeitzendorf (PN. Wi2o) .Meitzendorf'.
Die Diphthongierung zeigen natürlich auch damals schon über«

nommene fremde Namen, ferner mit starkem Nebenton versehene, ur

sprünglich kurze Nebensilben, ein Beweis, daß in diesem Falle die
Dehnung vor der Diphthongierung eingesetzt haben muß. In den
fremden Namen sind die diphthongierten Formen mda. erhalten, in der

Schrift meistens zu Gunsten der schriftsprachlichen aufgegeben. Christeyn
1304 (PN. Christina) .Kristein'; Sande Mertein 1341 .St. Martin';
Sand Marein 1370 .St. Marien'; Sand Mareienchirichen 1303 .St.
Marienkirchen', mda. sainmarsi; Lvtweinstorf 1356 (PN. Liutwini)
,Leitmannsdorf'.

Urslaw. 1
, welches idg, i oder si fortsetzt, wurde in alten ON.

übernommen und unterlag natürlich dann der Diphthongierung wie
bair. i: Timnich 1141, Teiming 1439 .Deiming' (asl, timöno ,Kot, Lehm');
Dreisten 1356, Dreizken 1372 .Dreitzgen' (zu asl. SrisK-, Srist- ,Durch-
fall'. Bern. I, 224); im südl. Oböst. Tyecha 1183, UB. II. 383 .Teichel-
bach' (zu asl. ti«K? .still').
Auch das durch Kontraktion von i^i entstandene l wurde noch

diphthongiert. Seybolczslag 1481 (PN. Sibolt aus Sigibolt) 'Eipold-
schlag'.

Mhd. i, diphthongiert si
,

is
t in nebentoniger Silbe in der Mda.

zu a geworden; Friginliutin 1111, Vroenleuten 1282, Vrenleiten 1337,
Fronleiten 1350, Franleiten 1378, jetzt umgedeutet .Fraunleiten', mda.
kräöläitn; Richpolteswinchel 1140, Rapoltz- 1331 (PN, Richpolt) ,Rap-
perswinkel'; GriMhartesstetin III0, Greinhartsteten 1356 (PN. Grim-
hart) ,Grammastetten', mda. sramästön. Hieher auch der ON. Pilgram,

z. PN. Pilcrim, Der Abergang scheint im 14. Jh. begonnen zu haben,
Ein ähnlicher Abergang i zu s

i

zu a zeigt sich im Silbenauslaut
bei Vreihaym 1262, Frahaim 1343 .Fraham', mda. kraKam.

Beispiele für die heutige mda. Aussprache: aisnäoäk .Eisendorf';
ArailknpeaA .Greifenberg'; läitsöväk ,Veitsdorf'; waiKKäsclyak .Weikers»
dorf'; rawpo .Reichenbach'.

b
) Für das diphthongierte a begegnet häufig u, v neben ou, auch

die umgekehrte Schreibung uo. Seit Mitte des 13. Ih. tritt daneben s,u.
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Walthousen 1240, Walthausen 1256; Mouthousen 1337, Mauthausen
1280; Trawnerdorf 1351 .Traundorf'; Stöde 1140, Staudah 1080 (nach
den übrigen Formen der Urkunde sicher aus der Zeit der Kopie,
ca. 1260); Govgenperg 1332, Gavgenperg 1307 (PN. Gago) ,Gaum-
berg'.

Heute wird allgemein au gesprochen: woiltKäüsn, Klaus (mhd, Kluss),
taumprun ,Taubenbrunn'.

7. Die langen ü-Laute.^)
Der Umlaut des n wird erst seit etwa 1100 bezeichnet, allgemein

erst im 13. Ih.; zunächst iu, ü, in der Regel aber mit den ungenauen
Zeichen u, «, ü. Chrvcin 1147, Chroucen 1147 (ahd. «rn2i ,Kreuz')
.Kreuzen'; Tunheim 1100, Tounheim 1111, Tvnheim 1220, Tvnen-

haim 1355 (PN. Tuno) ,Deinham'.
Die Bezeichnung des Diphthonges iu bleibt iu bis gegen Ende des

12. Ih. Liutmuntinga 1030, Liumitingen 1111, Liumetingen 1160 (PN.
Liutmunt); Niuwenchirchen 1125, .Neukirchen' (pB. Linz).
iu kann durch ein in der Folgesilbe stehendes i umgelautet werden.

Die Bezeichnung is
t im 11. /12. Ih. u, ü, iu (wie für umgelautetes n).

Rute 1170, Rivte 1250 'Reith, (ahd. riuti); Steininrvte 1209 .Stein
reich'; Friginliutin 1111 .Fraunleiten'.
Ende des 12. Ih. beginnt für alle diese Laute su, ou (^ öu). öu

einzutreten. Nur für den Diphthong iu kommt auch eo vor (erhalten
in veralteter Orthographie, Leopold aus Liutbald). Leuwentingen 1220,
Leuntinge 1288; Neunchirchin 1242; Holtzleuten 1240; Leopoltzslag

1356, Leupoltslag 1499; Leupolczperg 1455 .Leopoldsberg'; Lewpolcztörf

1374 .Leppersdorf'.

Der Umlaut von n und iu wird seit der 2
.

Hälfte des 13. Ih.
meist mit äu, su (— eu, tzu) bezeichnet, die im 14.— 16. Ih. bestehen
bleiben. Chrevzzen 1290, Chreützcr pharre 1538; Vroenleuten 1282;

Lßtweinstorf 1356 (z
. PN. Liutwin, mit Umlaut, hervorgerufen durch

das 2. Glied des PN.); Gostasrewt 1377, Gosserewt 1455, .Gossen
reith'; de Chraeutzingaern 1299, Chreuczing 1434 .Kreuzing'.

In den heutigen bair. Mundarten entspricht dem nicht umge-
lauteten Diphthong o

i

(westlich der Isar und in den Randgebieten ui)
und wird auch oft geschrieben: Leuczendorf 1406 .Loitzendorf'; mda.
loiclsnclaäl; Stroiß 1410 (mhd. (Aö)striu26) .Stroiß'. riut-, Iiut- als

1
. Glied von PN., ON. zeigen keinen Umlaut, haben also jetzt oi.

°») Schatz, 1«, 3«, 16-18. - Lessiak, c, XII.
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Lewberstorff 1499 (PN. Liutperht) .Loibersdorf', mda. 1ow«saoäk; öfter
der ON. .Roitham'; adh. piunta, mhd. biunäs .eingezäuntes Feld'
erscheint als -point, .Holz-, Gfehra-, Waschpoint'. Denselben Abergang
su zu oi zeigt auch in der Mda. ahd. «rsbi?, mhd. «rsbs? .Krebs', nach
dem früh b zu u übergegangen war: Crebizbach 1110, Chreuzpach
1299 .Kroisbach'; Chrebizingen 1114. Krevzzing 1276, Grössing 1658
.Groissing', mda. ^rowsiiz.

Dem umgelauteten Diphthonge dagegen entspricht ai. Mda.. konnte
darum läitu aus liutin mit laitu aus Iitsn zusammenfallen. Salmans
leuten 1445 (gegen sonstiges -Ilten) .Samesleiten', Holtzleuten 1246

Holzleiten'; s. oben eine frühe Vermischung bei Fraunleiten; .Leit-
mannsdorf' 1499 Leitnasdorf; hieher gehören die vielen ON. Reith
und auf -reith in Oböst. aus ahd. riuti .Rodung', Gassenreit, Hof-
reith 1596 .Gossenreith, Hofreith'; .Veichter', mda. täiKt«ä aus ahd.
kiuKtMKi .Fichtenwald'. Auch umgekehrte Schreibungen kommen vor,

eu für usprüngliches i. Frigendorf 1150, Freundorf 1299 .Freundorf'.
ai entspricht auch dem Umlaut des o. .Deinham', urk. Tunenheim

1355; .Kreuzen' mda. Kraiäsn; .Meitschenhof' mda. maiasvkok, 1335

Maeutschen Hof (mhd. mutscKs .minderwertiges Brot'); .Heilham',
1351 Hauhelhaym (z

. PN. Hanholt?).
Die Entrundung eu zu si is

t im 15. Ih. eingetreten. Salmans
leuten 1445 .Samesleiten'; Tauchleuten 1445 .Traunleuten'; Kreyczen
1451 .Kreuzen'; Schnecknreit 1451 .Schneckenreithsberg'; Zeynaersdarff
1416 (zu mhd. 2aväsrs) ,Zainersdorf'; für sonstiges Teimnich, Teymnich

steht einmal Taeuminkch 1335, was auf den beginnenden Zusammenfall
von ai und entrundetem su hinweist.

Während für den nicht umgelauteten Diphthong im östl. und!

südöstl. Oböst. auch ui erscheint, schiebt sich in Oböst. in das oi-Gebiet
ein su-, ui-Gebiet ein: westliches Mühlviertel, Gegend zwischen Linz
und Neumarkt im Westen, zwischen Kremsmünster und Vöcklabruck,

südlich von Wels bis an die oböst. Grenze. In der Regel wird su
oder so (s s u, o) gesprochen; hier scheinen sich die ursprünglichen Ver
hältnisse erhalten zu haben. .Leonding' mda. lsöSiiz; .Leopoldsberg'
mda. Iso(u)psspssA. In der heutigen Schreibung der ON. erscheint
freilich auch in diesem Gebiete ein analogisches oi: .Roitham' mda.
rsotkom (pB. Eferding).

Für idg n weist das urslaw ^ auf. Sehr alte ON. aus den
Donaugebieten zeigen aber noch Formen, die auf das dem ursl. y
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vcrangehende ü deuten. Aus dem südöstl. Obö. gehört hieher Rubinicha
1082. UB. II, 116, 81 or.; Raumnich 14. Ih., DU. 287 .Ramingbach',
zu ursl. r^ba aus rnba .Fisch'. Der Wandel n zu x kann demnach
bei den oböst. Slawen südlich der Donau erst nach der erfolgten Ein
wanderung, d. i. erst nach Ende des 6. Ih. erfolgt sein. Dieses o
unterlag natürlich der Diphthongierung, bezw. den sonstigen Verände

rungen der bair. Mundart.
Das asl. 7 wird in alten ON. mit iu, wiedergegeben. Slaw. ^

is
t

schon frühzeitig zu einem i-Laut geworden^), der diphthongiert wieder

si ergibt. Viustriza 1160 .Feistritz' (zu asl. b^str« ,klar, schnell', Bern I,

113): Zeyrcz 1347 ,Zeurz' (zu asl. s^r«, feucht, roh'); Primizlastorf 1111

.Pröselsdorf' (z
.

asl. PN. Premyslav); im südöstl. Oböst. Refnich (s für

i) 14. Jh., DU, 251 .Kleinreifling' (zu r^bu, später rlba .Fisch', auf die«
selbe asl. Grundform zurückgehend wie Raming (s

. o.), nur später über

nommen).

a vertritt im Asl auch die idg. Diphthonge su> oU, Es ist als

n von den Baiern in slaw. ON. übernommen worden und erlag der
Diphthongierung und bei folgendem i, j dem Umlaut. Raudnikch 1378
.Reitling' (asl. lnSa Metall, rotes Erz', MM. 284); Gräus-
nicker 1313 .Greisingberg' (zu asl. srnsa .Birne', Bern I, 358).
-
Hieher im südl. Oböst. Luzach 1135, steir. UB. I, 167, 169

.Laussabach' (zu asl. Inss, .Sumpf, Bern I, 748); die Flurnamen ,Zaucha'
im südwestl. Niedöst. und in Mitteldeutschland gehen auf asl. saoKaja

.trockener Bach' zurück. Die Belege bieten keine Handhabe, den Aber
gang der idg. eu, ou, au zu asl. n (über ou?)'°) zeitlich näher zu be

stimmen.

8
. ou und germ. -awi.^)

Germ. au wird in den ältesten Quellen etwa bis zur Mitte des

9
. Ih. noch au geschrieben: Pohinauua, Poachinauua 827 .Buchenau'.

Von da etwa tritt ou dafür ein (ö): Osta 1073 .Ästen'; Pouchnoua
985; Voumgartenberg 1209, Pömgarten- 1239; Ouzenstein 1215
.Steindl'; Scömberch 1220 .Schaumberg'; ou wird in dieser Zeit auch
für asl. -äv- geschrieben: Iowerniz 1142 .Iaunitz' (zu asl. javorZ
.Ahorn', Bern. I, 34). Gelegentlich tritt als unvollkommene Schreibung

für ou auch o auf: Pongartinberch 1141 ,Pomgartenberge 1234; Stoph
1150 (ahd. stouy .Stauf'.

°«) Mikkola, a. a. O. 8 42.
^

'°) Mikkola, a. a. O. ß S0.
") Schatz, Z 14. - Lessiak, c. XIII.
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Im 13. Ih. tritt wieder au dafür ein, das vom 14. ab herrschend
wird. Baumgardenberg 1209, Pavmgartenperg 1331; Pvchenawe 1252;

Avsten 1240; Gaurnicz 1378 .Iaunitz'.
Die heutige oböst. Mda. hat a außer vor n und Gutturalen, und im

westl. Oböst. auch ausgenommen vor Labialen. Lauvach 1270 ,Labach';

Laubendorf 137« .Lahrndorf' (beide ON. im östl. Mühlviertel). Dieser
Wandel von ou, au zu s, im Bair. is

t

nach Michels (Mhd. Elementar
buch, S. 88) vor Labialen und «K im 13, Ih., nach Lessiak") im
14. Ih. eingetreten. In dieser Zeit zeigen Formen wie Laubarn, Lau
warn 1335 für sonstiges Lawarn .Labing' die eintretende Unsicherheit an.
Die Umlautsentwicklung des -ouui in ^ouui ,Gau' geht über oü zu
Hieher gehören ON. auf -Aäi, .Sattlgai'. Vor in erscheint mhd. Ksu,

Köu, Köuws jetzt als Heumad 1378 .Hamet' (pB. Freistadt). Umlaut
und späterer Abergang zu s,

, Behandlung wie beim sekundären Umlaut
des s liegt auch vor in Evstin 122». Aevsten 1301. Asten 1379 .Asten',

zu adh. ewist, got. ävristr .Schafstall'.

9
. e i.^)

Der germ. Diphthong wird seit 800 s
i

geschrieben, das bis zum
Ende des 11. Ih. bleibt. Heihinpach 777 (PN. Haicho) .Haibach'; Holz-
heimon 821; Pahheimma 824. UB. I, 70, 116; Hartheim 1080; Cidil-
heim 1110; Eglincheim 1111 .Oelkam'; Rödleichingen 1140 (PN. Ruod-
leich) .Rudling'; Strazheimin 1140; Wagrein 1209 ,Wagra'.

Für s
i wird manchmal s geschrieben. Zidelhemin 1140; Röd-

lechingen 1140; Strazhemin 1140.

Im 12. Ih. treten wieder ai-Schreibungen auf, die in der Folge
dann zur Regel werden, e

i

für diphthongiertes i und a
i

für altes s
i

werden ziemlich gut auseinander gehalten. Cidelhaim 1120; Gailes-
pach .Gallsbach', Rvdlaiching .Rudling', Vinchenhaim ,Finkenham'
1180; Holzhaim 1209; Talhaim 1283; Vreihaym 1262 .Fraham'; Prait-
prunne 1304; Wochrainer 1308 .Wagram'; Elckhaim 1574 .Oelkam'.

Diese ai-Schreibungen, von denen vom obd. Sprachgebiete aus

einige in die Schriftsprache eingedrungen sind, haben sich vielfach ge
halten, auch dort, wo schriftsprachliche Schreibungen mit s

i

gegenüber

stehen; vgl. die vielen ON. auf -äicn, -äi^en, -Ainäm, Aäis-, -Kaiä.
Die heutigen Mundarten sprechen ya, ys (da a zu ä
, y geworden

ist, auch ai zu äi zu äas mit Abergangslaut zu ya, ys): ,Haid' mda.

KyacZ, .Mairing' mda. myariiz, ,Gaisedt' mda. ^oasst, .Stein' mda. styä.

S ch a tz, Z 13. - L e s s i a k. c. XIV.
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In nebentonigen Silben steht in Mundarten, die sonst ya für ei
haben, o, so durchweg in Oböst. in Zusammensetzungen mit -Ksim, auch
-rein. Die schriftsprachliche Bezeichnung nähert sich dieser Aussprache,

is
t in Oböst. meist -Kam. ,Intenham, Bachham, Talham, Oelkam, Zeitl-

ham, Bergham' mda. ps«KKym, Puchham mda. pus^om, Straßham mda.
strysskym; Elkam Anf. 13, Ih ; Wagran 1301, Kop. 1511; Wogramer
1312, Kop. 1511; Wagram 1352, Kop. 1511; Wagram 1451 ,Dürn-
wagram'. Die Schreibungen weisen darauf hin, daß dieser Abergang

s,
i

zu y in bestimmten Fällen im 14. Ih. begonnen hat.
Die Lautgruppen adh. aZi, mhd. ä^s, e^e (auch aäs, säs)

erscheinen in mhd. Zeit als si. Man kann drei Kontraktionsstufen
unterscheiden: 1

.

schon ahd. ä^i zu s
i

(m^ister zu msistsr), dafür in
der Mda. oa. 2. eine spätere Stufe, als im Bair. schon wieder s

i

zu 3
,i

geworden war, dafür erscheint im Oböst. a
i

oder a (mhd. eAscts zu bair.

eiäs). 3
. eine weitere Kontraktion in mhd. Zeit in Wörtern wie saget,

klaget, dafür durch Zusammenfall mit Gruppe 1 in der Mda. ya.
Wo in den Urkunden ai für altes s

i

geschrieben wird, erscheint auch für
das Kontraktions-ei aus s^i, »As das äi. Haibrechtingen 1230 (PN.
Hagebrecht) ,Halbarting'; Agasta 853, Agest 1125, Aigest 1128, Aist
1143 .Aist' mda. oast; Agsthofen 1277, Aisthofen 1230 .Aisthofen'.
Aideil 1597 ,Sankt Agatha' mda. syvt, oan; Hainpuchen 1455 (mhd.
KäAinbuo«Ks) Hainbuchen'; Ayspolczchirichen 1370 (PN. Agisöald),
jetzt .St. Thomas'.
Vor Nasal wandelt sich e^i zu si

,

das jetzt in der Mda. als e
erscheint. Raenhartzdorf 1332, z. PN. Reginhart Hennersdorf'; Regin-
prehstorf1125 .Rempelsdorf', Villa datz dem Reymprechts 1335, Rempls-

dorf 1658 ,Rempersdorf', beide zum PN. Reginprecht. — Die Kon
traktionen setzen die Entwicklung von inlautendem A zu z voraus.

10. mhd. is, uo, Umlaut ü s.^)

a
) G e r m. e u ist im Altbair. in jenen Fällen als eo vorhanden, in

welchen es vor dentalen Konsonanten und a
,

s, o der Endung stand.
Reode 823 (unecht), Reoda 823 (unecht) .Ried'. Reodarii 906 .Be
wohner der Riedmark'.

Gegen Ende des 9. Ih. ist so zu io geworden, für das seit dem
10. Ih. ie auftritt. aä Risääs 1111. -risä is

t überhaupt in ON. häufig,
geht wohl meist nicht auf ahd. Krsot ,Schilfgras', sondern auf reoä ,von

's) Schatz, Zs IS, 17, 8
. - L e s s i a k, c. XV,
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Hylz und Buschwerk gereinigter Platzt mit riuti in grammatischem

Wechsel stehend, zurück. Dietrichstorf 1312, z. PN. Deotrich .Ditters
dorf'. — Die Mda. hat den Diphthong is als is erhalten: mda. äwSssteol,
,Liebenau' mda. lismau, ,Liebenstein' mda. lismstoä.

b) Germ. o wurde über oa zu uo diphthongiert, das in der
2. Hälfte des 9. Ih. die Herrschaft gewonnen hat. Bis 850 überwiegt
noch die Schreibung o. Beispiele für o, oa: Hrodolvingun 820 .Rufling';

Pohinauua 827, Poachinauua 827 .Buchenau'. Beispiele für uo (K, 6):
Ruodolvingon 819, Rüdolphingen 1159. Rödoldingen 1120; Rötpreh-

teshoven 1144 .Ruprechtshofen' (pB. Linz); Rüprehteshouen 1209

(pB. Berg); Povchnoua 985.

Die Mda. hat den Diphthong uo als us (ua) erhalten, »gl. .Ruef-
ling', .Hueb', .Puchham' mda. pus^ym. Vor Nasalen is

t in vielen

Mundarten uo zu übergegangen. Da die Formen mit oa aus s
i, a
i

zusammengefallen sind, erscheinen seit dem 16. Ih. auch Schreibungen
mit ai, die bisweilen noch in ON. erhalten sind: Kuendorf 1499, Khain-
dorf 1590 ,Kaidorf' mda. KKoänSoäk; Chüning 1281 ,Kaining'; Chun-
nodc 1285 ,Kainedt'; .Kaindlau', alle z. PN. Kuono.

«
) Der Umlaut von uo ^ üs is
t infolge der Entrundung voll

ständig mit is zusammengefallen. Grünnprunne 1287, Grvennprunn
1333 .Grünbrunn'; Husendorf 1345, Mendorf 1338, z. PN. tzuoso
,Hiesendorf'; Ruetzenöd 1481 .Ritzenedt' mda. ristsntzt; mehrfach der

ON. .Ietzing' z. PN. Uozo.

11. Behandlung der nebentonigen Vokale.^)
Schon in adh. Zeit beginnt die Kürzung und Abschwächung neben

toniger Vokale. Im ungedeckten Auslaut trat früher Veränderung ein
als im gedeckten. Am längsten hat i die alte Qualität bewahrt, es is

t in

gedeckter Silbe im Mittelalter noch diphthongiert worden. Siehe Pkt. 6
.

Aber den Vokal der Kompositionsfuge s. Abschn. I, Pkt. 6
.

Erhalten

sind die vollen Vokale in Silben wie -in^, oft auch -oIt. Hieher die

vielen ON. auf -inx, mda. -i«, das freilich auch zu sn übergegangen ist.
Mdh. -e mit Auslaut is

t

ausnahmslos geschwunden. So erklären

sich viele ONSchreibungen; immer .Grub' (ahd. Aruobä, mhd. ^ruobs);

.Puch' (ahd. buo«Ka, mhd. buo«Ke); Haid' (ahd. Keiäa, mhd. Ksiäs);

.Bruck' (ahd. brucca, mhd. brucKs); ,Wies' (ahd. wisa, mhd. wiss); ,Hub'

(ahd. Kuoba, mhd. Kuobs); .Point' (ahd. piunta, mhd. beunäe); .Straß'

") Schatz, M 31 f. - Lessiak, c. XVI.
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(mhd. strafe); u. a. Diese Apokope is
t

schon in der ersten Hälfte des

14. Ih. durchgeführt: auf der Hayd 1335, Bruk, Pruk 1
.

Hälfte des

14. Ih.; Strazz 1325; in der Grub 1270; Grub 1343. Die von der
Schriftsprache abweichenden Schreibungen .Aich, Eich' und ,Tann' da

gegen sind Fortsetzungen der alten endungslosen Formen ahd., mhd.
ei«K, tau ,Eiche, Eichenwald, Tannenwald'.

i in Nebensilbe hat seine Qualität die ganze ahd. Zeit bewahrt und

begegnet noch regelmäßig zu Ende des 11. Ih., häufig noch im 12. Ih.,
vereinzelt sogar noch im 13. Ih., zu einer Zeit, in der die anderen
Vokale bereits zum gleichartigen s geworden waren. Herisingen 1122

.Hörsching'; Geroldistorf 1122 .Gerersdorf'; Almisuelth 1111 .Ans-
felden'; Ebilisperch 1111 .Ebelsberg'; Waeninpach 1162 .Wambach';

Terinbach 1111, 1231 .Dörnbach'; Haedigerisperge 1145 .Hargelsberg';

Pfafinhouin 1111. 1200, jetzt .Hohenbrunn'; Raffoldisstettin 1111

.Raffelstetten'; Erinperge 1287 .Amberg'; Durrinberge 1206 .Dürnberg';

Volchinstorf 1235 .Volkersdorf'; Egindorf 1264 .Eggendorf' u. a. m.
Der Vokal der Vorsilbe ^e- is

t im Mittelbair. durchaus geschwun
den. Vgl. die häufigen ONSchreibungen .Gstocket, Gschwendt, Gsteinet,
Gfehrapoint, Gfehret, Gmain, Gföll'. Malschgmündt 1377 (1654)
.Mairsvindt'. Vor stimmlosem Verschlußlaut erfolgt oft Verstärkung des
Anlautes, mda. KstoKsS, auch KfS/i, .Kreut' ^ Gereut.
12. Svarabhakti (Entfaltungs-)Vokale.^)
Schon in ahd. Zeit is

t für das Bair. besonders bezeichnend die
starke Entfaltung von Vokalen zwischen bestimmten Konsonantenverbin
dungen. Es kommen in Betracht hauptsächlich r- und I-Verbindungen.
Polasingas 776, PN. Polso .Polsing'; Walahofeld 867 .Walchenfeld'

(s
. .Ansfelden'); Perigarn 1355 .Bergern'; Perig 1319 .Perg'; Alten-

pcrig 1374 .Altenberg'; Chirichstetten 1357 .Kirchstetten'; sehr oft ON.
wie piri«Ka«K, piri«Karn .Pühret. Pühring'.

Diese Erscheinung hat sich bis auf unsere Tage erhalten, vor allem
im Donautal, außerdem in Oböst. noch im Inn- und Hausruckviertel.
Viel schwächer ausgeprägt im oböst. Traunviertel, hier fast nur bei
r«K und r^; in Oböst. nördlich der Donau nur in ganz wenigen Fällen.
Daß die mittelbair. Entfaltungsvokale wirklich die ahd. fortsetzen und

nicht Neubildungen sind, bezeugen die Handschriften. ,Birihub' mda.
pisridusb, .Minibcrg' mda, minipsl-i, .Eitzenberg' mda. äitsnpsri, alle
im pB. Eferding.

Schatz, M 53 f. - Lessiak, c, XVII.

ö
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Kein Svarabhaktivokal, sondern Fortsetzung der alten Form liegt
vor in den auf ahd. muni«K beruhenden ON. .Minithal, -berg, Mönich-
dorf' mda. minmAoäk.

II. Konsonanten
13. Die Labiale.?«)
a) Germ. p is

t im Anlaut, im Inlaut nach m und in der Gemi
nation zur Affrikata p

k geworden. Inlautendes und auslautendes p

nach Vokalen und nach I, r wurde zum Reibelaut k.

Die Schreibung für die Affrikata is
t gewöhnlich pK, die sich lange

hält und noch im 14. Ih. häufig ist. Ippha 791 (neben einer vielleicht
auf einer alten Vorlage beruhenden Schreibung nach dem Lautstande
vor der Verschiebung Ippe 12. Ih.); Sand Lienhart pharr 1312
?St. Leonhard bei Weitersfelden'; Dunpecher pharre 1337 .Dimbach';

Stampha 1281 .Stampfenbach'.

Der durch die Lautverschiebung entstandene Reibelaut wird zumeist

durch kk
,

k wiedergegeben, doch begegnet auch pK. Raffoltesstetun 906,

Raphaltesteten 1179 .Raffelstetten'; Phaffinhouin 1071; Stoph 1150,

Stauff 1358 .Stauf'. (Staphalaren 1130, Staphelarn 1180, Staffel
arn 1050 .Stöffling' wird auf Doppelform beruhen, vgl. Schatz, Z 60.)

b
) Germ. b ist im Altbair. an allen Stellen des Wortes zur

stimmlosen Fortis verschoben worden und wird regelmäßig durch p

bezeichnet. Anesapurch 977 .Enns'; Papilindorf 888, z. PN. Babilo
.Pellndorf'; Piparpach 1035 zu ahd. bibar .Piberbach'.
Anlautend, ferner nach in und in der Gemination wird p durch

alle Perioden festgehalten. Die bair. Handschriften in mhd. Zeit schrei
ben fast durchweg p; wo b erscheint, so is

t es Einfluß fremder Kanz
leien. Praitprunne 1304; Perig 1319 .Berg an der Krems'; Puhlorn
1299 .Pichling'; Pyberbach 1364; Posch 1313; Pelndorf 1315; Pan-
holtz 1351; Perboltsdorf 1455 .Berbersdorf'; Cumpoldingen 1225

.Gumpolding'; Syppach 791 .Sipbach'. — Inlautend zwischen Sonoren
und auslautend wird seit dem 11. Ih. wieder d geschrieben. Ebilsperch
1071 .Ebelsberg'; Paben Newnkirchen 1334; Perboltsdorf 1418; Hai-
brechtingen 1230 .Halbarting'; Crebizbach 1110 .Kroisbach'.

Im Laufe des 13. Ih. scheint der Verschluß inlautend zwischen
Vokalen oder r, I Vokal aufgegeben und der Laut zu dem w ge-

?°) Schatz, §Z 58, 69, 77, 87-89, 84. - Lessi'ak, c. XIX.
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worden zu sein, der heute gesprochen wird (soweit er nicht durch Assimi
lation geschwunden ist, vgl. unter n bei -bsn zu -wen zu u.) Seit dieser
Zeit wird in den Urkunden zuweilen >v geschrieben.") Iwenberg 13. Ih.,

PN. Ibo .Imberg'; Arwing 1302. Arwing 1368, Erwing 1290, PN.
Arbo .Arbing'; Kolwing 1339. PN. Cholbo .Kolbing'. Frühzeitig muß
der Abergang erfolgt sein beim Worte ahd. «rsbiö, mhd. «rsbs2: Chreuz-
pach 1299; Krevzzing 1276 .Kroisbach, Groissing'. Die weitere Behand
lung is

t genau so wie bei su aus iu (ohne Umlaut), es erscheint in der
Mda. als oi.

Den Abergang von p zu b zu v? hat auch nnlautendes p im zweiten
Kompositionsteile nach vorausgehenden Sonoren alter Zusammensetzung
mitgemacht. Luffenwerch 1332, 1333 .Luftenberg'; Wezzenwerch 1336,

Wesen- 1336, Wessen- 1363 .Waxenberg'; Eschelwerch 1378 .Eschel-
berg'; Zierwerch 1378 .Zierberg', Hohenwerich 1340 .Zehenberg'. Hier
wird jedoch nach Analogie der einfachen Namen b meist wieder her
gestellt.

b (ältere Schreibung v
)

erscheint häufig als Abergangslaut, be

sonders gern nach in. Leumpting 1220 .Leonding'; Impzing 1330,
Imbtzing 1337 .Inzing'; Krembsdorf 1272 .Kremsdorf'; Emblinge
1272 .Emling'; Schimplberg IM (zu mhd. s«Kimmsl) .Schimpelsberg'.
Während wortanlautendes b der Mda. fehlt, dafür p erscheint,

tritt inlautend zwischen Sonoren w auf: im Anlaut: .Pürach' mda.
püi-a, .Bodendorf' mda. poüäyak, .Blindendorf' mda. pttvtvSoak, ,Pab-

neukirchen' mda. pypnaiKKi«^«, Purgstall' mda. puggstyl. — Beispiele
für Inlaut: .Appersberg' mda. ywssptzri, .Ebelsberg' mda. Tvsspsri,
.Tobra' mda. towsra, .Loibersdorf' mda. Ioiiv«sSoal. .Pieberbach' mda.
piwVpy, .Alberndorf' mda. y^vr«nSyal, .Berbersdorf' mda. p«aw«s<jyäk,
.Engerwitzdorf' mda. sizawitstyak (z

. PN, Engilbald), .Simbach' mda.
simwy, doch auch simb^.
Die traditionelle Schreibung sowie die heutige Aussprache zeigen

jetzt noch ON., auch Wörter, welchen in der Schriftsprache b-Schreibun-
gen gegenüberstehen: .Perg, Pergkirchen, Pichl (mhd. büKsl), Panholz
(mhd. ban), Pieberbach, Point, Puchberg, Purberg' u. a.
Bemerkenswert sind die Substitutionsverhältnisse des slaw. d.^)

Dieses war stimmhaft, wurde daher, als bair. b zu p übergegangen

") Vgl. dazu Michels, Mhd. Elementarbuch, S. 97, Anm. 3.

?») Lessiak, Germ.-Roman. Monatsschrift 191«, S. 288; AfdA. 32. Bd.
(1908), S. 127.

6*
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war, mit dem lautlich am nächsten stehenden v(k) wiedergegeben. Aber
einige slaw. ON., besonders im Donaugebiet, wurden vor der Ver
schiebung b zu p übernommen und entwickelten sich dann wie abair. b.

Zu asl. saba .Frosch' gehört Sabinicha 998, Sabinichi 10V. Die Weiter
entwicklung is

t Aufgabe des Verschlusses und Ausfall, heute mda.
8a'miiz-, sarmi«- .Sarmingbach'. Dieselbe Entwicklung zeigt der O.- und

Flußname .Sarning' nächst Garsten, Sapinihca 985. In Kärnten und
Krain, wohin die Deutschen später kamen als nach Oböst., führen die
slaw. ,Froschbäche' die Namen .Saifnitz' und .Safnitz', hier mit Sub

stitution des slaw. b durch L und der jüngeren Endung -ica (^- -itsa)
statt -iKa. Alte b-Formen weist auch auf .Gröbling', Grhebelic 1154,

Grebliche 1198, zu asl. Arsbsn^ ,Felskamm' (Bern. I, 347). Sicher eine
alte Entlehnung ist, wie die Verschiebung des anlautenden ä zu t zeigt

sowie anscheinend die Erhaltung des urslaw. a
, Tabra 1142; spätere

Schreibungen sind Dabra, Dobra, Tabaraha .Tobra', zu asl. <lobr?
.gut', urslaw. äabi-?. Die Ursache der Erhaltung des slaw. b dürfte hier
eben die sehr alte Entlehnung sein, wenn auch die Stellung vor r mit
gewirkt hat (slaw. b is

t

nach Lessiak, Die Mundart von Pernegg,
PBB. 28. Bd., 1903, S. 118. 124 auch erhalten, wenn ein z oder r folgte
oder m voranging). Alte Entlehnungen slaw. b zu bair. b

,
p weisen in

Oböst. noch auf Rubinicha 1082. Raumnich 14. Ih., DU. 287 .Raming
bach', zu ursl. rabä .Fisch' (über die lautliche Entwicklung und das

Verhältnis zu dem aus derselben slaw. Wurzel, aber später über
nommenen .Reifling' siehe Lessiak, AfdA. 32. Bd., S. 127); Pirden
1200 .Pyhrn', zu asl. b^i-<w .Hügel' (Bern I, 52); .Perschling' nach
Analogie anderer gleichen Namens zu asl. bsr?a .Birke' (Bern I, 52),
vgl. Persnik, Persnich 1230, DU. 64. 252 .Perschlingbach', Oer bei Tulln
in die Donau mündet.

Eine merkwürdige Erscheinung is
t das Nebeneinander von b- und

k(v)-Formen bei demselben Namen. Threbeia 1115, Trebeic (wohl
sie) 1125, Treveie 1230, Trevay 1270, zu dem in tröbNi vorliegenden
Stamm tröb- .roden', jetzt .Triefenhaider'; Threbinicha 1115 ,Treffling'
mda. trsklsn; nur k-Formen weist auf das .Treflingergut', Trefeniche
1321, Trefnich 1343; b- (mda. w)-Formen dieses häufigen slaw. Namens

weisen noch auf der ,Tröbinghof' und das .Tröberergut' (pB. Frei
stadt); denselben Wechsel zeigt Taberesheim 885, Tabrisheim 1111,
Tabirs- 1230, Tauers- 1147, Tavershaeim 1234 .Tafersheim' (jetzt
.Steyregg'), zu einem slaw. PN. vom Stamme <lob, ^ .gut'. Derselbe
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Wechsel zeigt sich auch bei den Belegen für .Gaflenz' (im südöstl.
Oböst.) am Aflenzbache. 1. Schicht: b-Formen: Abilenze 1160, UB. I,
120, pai-roONzn (klumsn) Abilenzi 1150, UB. II, 231, 167 or. 2. Schicht,
v(t>Formen: ^vslsnzis kwmeu 1140, UB. I, 119. der Ort Ade

lenze 1140, UB. 119, 6; 3. Entlehnungsschicht mit vorgeschla
genem z geschrieben), b- und v(k)-Formen enthaltend: Ga

belenz von späterer Hand im Garstener Kodex UB. I, 187,
kwuius «äbeleil2 1190, UB. II, 426, 294 or., promntiä «auslen? 1163,
328, 224 or.; zu asl. abolnK. ksl. adläv^, jablavA .Apfelbaum' (Bern I, 23)
.Apfelbach'. Aber die Präjotation s. Pkt. 16. Wie diese verschiedenen
Entlehnungsstufen zu erklären sind, bedarf noch näherer Untersuchung.

Man wird an eine alte Entlehnung mit b zu denken haben, die außer
halb des Ortes und in der Kanzlei weitergeschleppt wurde und an
eine vW-Form, die einem Lautwandel des Namens Rechnung trägt
und schließlich die alte Form verdrängt. Vorliegen kann eine ältere

stimmhafte Aussprache des bair. b oder eine alte, nicht stimmhafte Aus
sprache des slaw. b. Iedenfalls haben sich in den Orten, in welchen
statt der b-Form schließlich die k-Form durchdrang, lange Zeit Slawen
gehalten, so daß die ON. einen Wandel ihrer Mda. (wie deutlich an der
Präjotation zu sehen ist) mitmachen konnten, während anderseits dort,
wo sich die alte b-Form behauptete, sich früh eine Assimilation der dort

wohnenden Slawen vollzogen haben wird. Da (nach Schatz, Z 56) die
Verschiebung d zu p zu Beginn des 8. Ih. schon durchgeführt war,
müsseu die Beziehungen zwischen Baiern und den oböst. Slawen schon
früher eingesetzt haben, die Slawen in den Donaugegenden also schon
im 7. Ih. seßhaft gewesen sein und noch weiterhin slaw. gesprochen haben.
Slow, p im Anlaut wird immer als p wiedergegeben. Poeniken

1297, zu slaw. poniKva .Wasserloch'; Primizlastorf 1111, z. slaw. PN.
?ism^släv .Pröselsdorf'. Hieher ferner aus dem südl. Oböst. der .Pies-
lingbach', Piznik 1190. UB. II, 424, 290, Pieznyk 1259, UB. III. 264,
zu asl. pö3J .Sand'. — Eine Verschiebungsstufe p zu pk zeigt sich
also nicht.

«) Germ. k is
t als Reibelaut erhalten und wird in der älteren

Zeit mehr mit k, in der jüngeren mit v, u bezeichnet. Besonders steht

k im An- und Auslaut, im Inlaut verdrängt v das k fast ganz. Al-
punesfeld 634, Albinisuelth 1111. .Ansfelden'; Hrodolvingun 820 ,Ruf-
ling'; Uolchenstorf 1180, z. PN. Folkwini .Volkersdorf'; Allinchofa 777,
Alinchofa 791, später fast immer -Kousu .Alkoven'; Efridingen III0, sonst
Euerdingen .Eferding'.
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Selten wird pK geschrieben. Rüdolphingen 1159; Phisnitz 1378

(für sonstiges Visnitz) .Wiesnitz' (jetzt umgedeutet.)

Zu der Zeit, als im Buir, nur p, v, w ^ u, pk, kk existierten, muß
I dem asl. stimmhaften b lautlich am nächsten gestanden sein, denn
es war in dieser Zeit dessen Substitutionslaut. ^) Auf .Triefenhaider,
Treffling, Treflingergut', ferner ,Tafersheim, Gaflenz' wurde schon
oben unter b) hingewiesen. Fratrechsendorf 1230, Fratrezen- 1270
.Frensdorf', zu slaw. PN. "Bratresa. Die Nebenflüsse der Feld-Aist,
.Flanitz'. Vlaenz, Flenitz 1150, Fladnitz 1377 (1641), zu asl. bolna,
bulg. blavä .Torf' (Bern. I, 70) und .Feistritz', Viustriza 1160, zu als.
b^sti-J .schnell' (Bern I, 113) zeigen auch diesen Abergang, Hieher
gehören ferner in Oböst. .Wiesnitz', Visinissa 1125, zu asl. bös^vK
.besessen' (Bern. I, 56), eigentlich .Fißnitz'; der Name des .Frenzbaches'
im Südosten Frodiniz 1139, steir. UB. I, 183, Frvdenize 1140, UB. II.
188, 125 or., zu asl. broäJ .Furt' (Bern I, 86); .Reifling', Refnich
14. Ih., DU. 251, zu asl. r^ba .Fisch'. Diese Namen sind also später
als die unter b) genannten Namen den Baiern bekannt geworden ; hier
hat die bair. Kolonisation später eingesetzt als in der Donauebene.

ä) Germ. w wurde in der ahd. Zeit und noch im Mhd. bis ins
13. Ih. u (Halbvokal mit u-Artikulation der Zunge) gesprochen. Es
wird in der Regel durch uu wiedergegeben, statt dessen kommt vom
Ende des 9. Ih. ab auch vu, uv, später auch vv vor, seit dem 12. Ih. w.
UVaeninpach 1162 .Wambach'; Tratwerde 1222 .Trattwörth'; Wachirs-
pach 1140 .Wackersbach'.

In der Verbindung (c>u) schwindet v zu Ende der abair. Zeit,
folgendes i wird dabei zu u (mit Umlaut ü) gewandelt. Querinberch
1154, Queren- 1237, Curinberc 1120, Chörinperge 1140, Chürnberg
1349 .Kürnberg', zu got. yairnus, ahd. czuirn, mhd. Kürn(s) .Mühle'.
Mit demselben Schwunde auch der slaw. ON. .Poneggen', Poeniken
1297, zu slaw. poniKva .Wasserloch'.

Im Anlaut des 2. Gliedes von Zusammensetzungen konnte w früh
in Wegfall kommen, besonders bei Namen auf -v?oIk. a erscheint zu o,
i zu u gewandelt, alsa ->valt zu -olt, -wini zu -uni.s°) Hrodolvingun
820 .Rufling', z. PN. Hrod-wolf; Geroltsdorf 1099 .Gerersdorf'. zu
PN.Gör-walt; Alpunesfeld 634 .Ansfelden', z. PN. Albwini. Für-unis
erscheint später -inis, -euss. Albinisuelth 1111; Oteneshaim 1148 .Ottens-

Vgl. auch L e s s i a k, Carinthia. 96. Iahrg. (1906), S. 1« A, 1S0.
«°) Vgl. S ch a tz, Z 103.
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heim', z. PN. Ot-wini; Uolchenstorf 1180, z. PN. Volk-Wim. a is
t

erhalten (nicht zu o gewandelt) in Marquartesdorf 1209, Marcharcz-
1348 Markersdorf', z. PN. Mark-wart.
Seit Ende des 13. Ih. ist w zum heutigen bilabialen v geworden.

Um diese Zeit beginnt es mit b wiedergegeben zu werden, das um diese

Zeit schon w gesprochen wurde (s
. unter b). Sebaren 1230, 1301, Sebarn

1270 ,Sebern' mda. ss>vsn, zu mhd. 8S, sswss; Lebern 1314 .Lebing'
mda. Iswsiz, zu ahd. biso, KIswsg .Hügel'; Purberd 1378 .Purwörth'

(zu mhd. wsrä ,Insel'); Wolabitz 1356 .Wullowitz'. aus slaw. ^Vol-
jävi«a; Kunigsbissen 1451 ,Königswiesen'.

Slaw. v (als reines, unsilbisches.« gesprochen), wird im Deutschen
regelrecht mit w wiedergegeben. Loncwiz 1146, Luncwiz 1208 .Lungitz',

zu asl. IziKoviea; Zwetlich 1264, .Zwettl', zu asl. svöt^Iz .licht'; Iowerniz
1142 .Iaunitz', zu asl. (z)avors .Ahorn'.
Von der Zeit an, als im Bair. bilabiales >v aus b

, u besteht, konnte

es als Ersatzlaut für slaw. b' dienen, dem es nun am nächsten stand,

näher noch als das labiodentale k(v).^) Da in dieser Zeit die Koloni

sation der ehemals von Slawen bewohnten Gebiete in Oböst. schon be

endet war, finden wir diese Substitution häufig erst im angrenzenden

Südböhmen, das erst im 13. Ih. und den folgenden Iahrzehnten inten
siver von Deutschen besiedelt wurde. So gehören hieher die südböhmi-
schcn ON. .Worifla' aus tschech. LorovKa. 1400 Worwicz. zu bor

,Föhre' (einer früheren Entlehnungsstufe gehört an .Forbes', 1186

Borowany)^ .Wihorzen' 1359 Byharzowka, zu tschech. biKar ,der Läu

fer'; .Wolluben' 1373 Bolaw. zu tschech. PN. Bolov, Bola. (Kli-
mesch. a. a. O., II, 135, 14, 132. I. 171.) Der in slaw. (oder einst
slaw.) Gegenden häufige Flußname der Bistritz aus asl. b^stri«a
.klares Wasser', in Oböst. (s

. unter «) und den Alpenländern als ,Fei-

stritz' übernommen, erscheint im später besiedelten Nordböhmen und

Schlesien als .Wistritz, Weistritz'.

s) m is
t im allgemeinen unverändert. Schon in frühmhd. Zeit

is
t Abergang in zu n eingetreten im Auslaut zwei- oder mehrsilbiger

Wörter. Strudem 1351 neben vielen Struden .Struden'. Im Auslaut
der nebentonigen Silbe is

t beim häufigen ON. .Wagram' (zu mhd. wa«
.bewegtes Wasser' und rein .Grenzstreifen') ein wohl auf Dissimilation
durch vorangehendes r beruhender Wandel von n zu in zu beobachten.

Vgl. auch L e s s i a k, Carinthia, 96. Iahrg., S. 1S«.
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Wagrein 1209, Wograym 1318, Kop. 1511 .Oberwagram'; Wagram
15. Ih. .Wagra'; Wagram 1453.

14. D i e D e n t a l e.«y
Die Verschiebung des germ. t zur Affrikata 2 (im Anlaut, im

Inlaut nach I, n, r und in der Gemination) weist der kelt.-röm. ON.
Lentia, 779 Linza auf.

Im Anlaut besaß das Germ. bis zum 14. Ih. nur » (mit s-ähn-
licher Aussprache) und 2 (^ ts). Für die slaw. stimmlose Fortis s
war also im Anlaut kein gleichwertiger Laut vorhanden, die im Deut

schen im Anlaut fehlende koronale Spirans wird durch die Affrikata
ersetzt. Zwetlich 1264 .Zwettl'. zu asl. svöt^ls .licht'; Zeyrcz 1347

,Zeurz', zu assl. s^rF .Käse'; Zwantendorf 1270 .Schwandtendorf', zu

asl. PN. Svet^-; das .Zweinznerlehen' am Schweinbache läßt darauf
schließen, daß dieser slaw. s^ini«a (svmö .Schwein') .Zweinitz' geheißen

haben wird. Vgl. ähnliche Substitutionen in Niedöst. .Zwenten-
dorf' und .Zaucha'; in Südböhmen unter anderen .Zwidlern' 1410
Svietla; .Zwinzen' 1315 Zwyneitz, 1318 Swinicz (dasselbe Wort
wie oben .Zweinitz'); .Zwittern' 1379 Czwitans dicta Switanow,

z. tschech. PN. Svitanov, Weiterbildung zu Svötori; .Zwarmetschlag'
1379 Swathmirslag, z. tschech. PN. Svatomir. (Klimesch, a. a. O.,
I. 176, 95, 94.)

Verschieden wird anlautendes slaw. 6 substituiert; so mit 2 (-- ts)
in Cirtina 1175, Cirtnaren 1208 .Zirking', zu asl. ö^rta .Rodung'. Zwi
schen s (^s) und s«K (^s) schwankt die Wiedergabe bei ON., die an
scheinend mit einem zu asl. ö^rn? .schwarz' (Bern. I, 169) gehörenden
PN. gebildet sind: Schirmstarf 1347, Schiermstorf 1349 .Sirnsdorf';-
Schirneinstorf 1365 .Schiernersdorf'.

b) Germ. s^) hatte bis zum 14. Ih. s-ähnliche Färbung (hier mit
« bezeichnet). Die Schrift unterscheidet bis dahin genau zwischen s ^ »
und 2 z (Spirans). Erst im Laufe der 1. Hälfte des 14. Ih. hat
sich eine Veränderung des alten « dadurch vollzogen, daß es sich
in der Aussprache dem z aus t annäherte. In dieser Zeit beginnt
der Zusammenfall in der Artikulationsstelle, für 2 (22) wird von da
an in der Regel s (ss) geschrieben, doch auch umgekehrt 2 für s.

«2) Lessiak, Vorlesungen, c. XX.
«s) S ch a tz, Z 57.
>") S ch a tz

,

Z 74,
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s für mhd. 2: Losperch 1341, zu mhd. loz .Lasberg'; Strashaim
1339, zu mhd. strazs .Straßham'; Wcitzenberch 1378, zu mhd. wiz
.Weißenberg'; Nvspawm 1356, zu mdh. nuz .Nußbaum'; in der Gassen
1431, mhd. xazzs .Gassen'; Chreuspach 1434, mhd Krsbsz .Kroisbach'
u. a. m.

2 für mhd. s: Herzdorf 1343 (früher Hers-) .Hörstorf'; Ebelz-
perch 1332 .Ebelsberg'; Hauzmänyng 1355 .Hausmanning'; besonders
der Genetiv der mit S, t endigenden stark flektierenden PN. wird nun
oft nicht mehr wie früher -äs, -ts, sondern -02, -t? geschrieben; Mangoltz-

perge 1313 (Genetiv Manigoltes-) .Angersberg'; Geroltzdorf 1301
.Gerersdorf'; Alhartzperg 1360 .Achatzberg'; Raenhartzdorf 1332 .Ren
nersdorf'; Marcharczdorf 1348 .Markersdorf' u. d. a.

Heute herrschen fast dieselben Verhältnisse wie in der Schriftsprache,
s anlautend vor Konsonanten, inlautend allgemein in der Verbindung

sp, fast allgemein auch Abergang rs zu rs, ferner meist wo s- und u-, t>

zusammengestoßen sa, st. .Hundsdorf' mda. Kuntsäoak, .Matzelsdorf'
mda. ms,SslsSos,k, .Weikersdorf' mda. >vaiKKasSoäl, .Engerwitzdorf' mda.
sizawitsayät, .Hörsching' (urk. Herigisinga, nachdem r und s in Hersing
zusammengestoßen waren) u. v. a. ,

Der in der mittelbair. Mda. weit verbreitete Abergang ns zu nts

läßt sich beobachten bei Munspach 1281. Muntspach 1230, Munzpek-

cher pharr 1349 (aus Munichispach) .Münzbach' mda. mintspy.

Deutlich spiegeln sich diese Verhältnisse in der Substitution slaw.
Zischlaute wieder. Slaw. s, s wird bis zum 14. Jh. mit deutschem s
(^ «) wiedergegeben. Sabinicha 998, zu asl. saba .Frosch' .Sarming-

bach'; der Gräusnicker 1313, zu asl. sruss, .Birne' .Greisingbcrg'; ferner
noch in Oböst.: Lusahe 1170. UB. II, 337, 232, in der Lausse 14. Ih..
DU., 250, 32, zu asl. wsa .Lache, Sumpf' (Bern I, 748) .Lausa, Laussa-
bach'; Sirnicha 777 UB. II, 3, 2, zu asl. s^i-z Meide' .Sierning' (in
Oböst. und Niedöst. häufig vorkommender Flußname); Sapinihca 985

.Sarning' bei Garsten (s
.

o. .Sarming-'). — Slaw. s erscheint inlautend
als ? (vom 14. Ih. ab als s; über slaw. s im Anlaut s. oben unter a)

Primizlastorf 1111, z. sl. PN. Premyslaw .Pröselsdorf'; Lazzenstorf
1343, Lassens- 1455, zu einer Kurzform Lazzi z. slaw. PN. Vladislav
.Lassersdorf'; Piznik 1190, UB. II, 424, 290, zu als. pös?(KZ) ,Sand'
.Piesling'. ^ Slaw. st wird, da im Deutschen eine Verbindung zt

nicht existierte, mit st wiedergegeben. Viustriza 1160, zu slaw. K> strZ
,klar' .Feistritz'; Dreisten 1356, zu asl. äriswti .Durchfall haben'
.Dreißgen'.
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Slaw. s (nicht geminierte Fortis), das in früh eingedeutschten
ON. als ss, s erscheint, wird bisweilen auch durch Ks wiedergegeben.

Diese Ersatzmöglichkeit erklärt sich daraus, daß K in Ks (und Kt) als

Hauchlaut oder doch als ganz schwacher Spirant gesprochen wurdet)
Der Abergang Ks zu Ks is

t

offenbar später. Fratrechsendorf, Vraten-

hsin- 1230, Vratrezen- 1270, Fratressen- 1378, z. slaw. PN Bratresa
.Frensdorf'.

«
) Germ. sK««) wird im Abair. sK, s«, vereinzelt sg, sK, s«K

geschrieben. Skonheringa 985, Sconheringin 1170 ,Schönering'; Scahen
1254 .Schachen'; Ascaha 802, Ahsa 1088. Ashach 1291 .Aschach'.
Es entwickelte sich dann in frühmhd. Zeit seit dem 12. Ih. über

SK zu s durch Aufgabe des Gaumenverschlusses. Schoneringen 1159,
Schönheringen 1262; Schachen 1220; Vischen 1181; Schovmberch 1235;

Baschingin 1111.

a
) Germ. sich schon in frühahd. Zeit zu cl
,

weiter zu 6

entwickelt. Stadile 1110 (ahd. stäSal. asl. stapal) .Stallbach': Widen-

holze 1228 (ahd. wiain, ags. wlSi? .weiden'); de Widaha 1120 .Weidach';
ad Harde nach 1075 ; Duringensteten 1180, z. PN. puring .Türkstetten'.
Während sich im Anlaut a hält, steht seit der 2

.

Hälfte des
10. Ih. im Auslaut t für ä häufiger, Hartheim nach 1075; yartchirchen
1196 (aber ad Harde s. o.); Almisvelt 1071 .Ansfelden'; Richpoltes-

winchel 1130, z, PN. Rlchbald (ahd. balS got. bslps .kühn') .Rappers«
Winkel'.

In der Schreibung des Wortes dorf (got. paürp, ags. f>orp) scheint
sich gut das phonetische Gesetz erhalten zu haben, wonach t (p, K

)

nach

stimmlosen Lauten, ä (b, nach Sonoren stehen, -tork wechselt mit
-äork, wenn der erste Kompositionsteil auf ein stimmloses s (so in der
Gcnetivendung) endigt, nach einem sonoren n (in der Genetiv- und
Dativendung) steht nur die Schreibung -aork. Diese Regel is

t

seit dem

12. Ih. zu verfolgen. Nachstehend einige Belege: nach s: Chranstarff,
-tork 1357, 1362. 1455, 1574, 1577, 1662; -ävrk: 1459; Volchenstorf 1180,
1311, 1347, 1366, 1410; -äork 1100, 1235, 1357; Rudleinstorf 1357;

Chremstorf 1351, 1378; -äork: 1196, 1272, 1310, 1459; Hartmanstorf
1378, -äork: 1425, 15. Ih.; Schirmstarf 1347; 1349; Machtoldstorf 1434.
-<Zoik: 1299, 1467; Geroltstorf 1113, 1122, 1287, -aork: 1099, 1111,

»°) Lessiak, Germ.-Rom. Monatsschrift, II, S. 285, A. 1).
°«) S ch a tz, KZ 7S, 76.
»') S ch a tz, 64-67.
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1301, 1320; Chazilinestorf 1125, 1159. 1230, 1250, 1350, 1366, 1378,
1410; -äork: 1170, 1179. 1182; Fridhalmestorf 1234. 1276; -Sork: 1209,

1240, 1307 u. a. m. nach in Potendorf 1188. 1250, 1284, 1288, 1314,

1328, 1333, 1367, 1378, 1410; Staindorf 1220, 1241, 1250; Egendorf

1230, 1234, 1264, 1287; Obrinindorf 889, 1357, 1455; Snellendorf 1378,
1410, 15. Ih. u. a. m.

Trotzdem die meisten ON., der Schriftsprache folgend, heute -clork
haben, zeigen sich doch auch noch die alten Schreibungen -tork, doch
nur nach vorausgehendem s. ,Krons-, Kötts-, Frühs-, Hörs-, Pratts-
torf' u. a. Es ist möglich, daß die sonst nur übliche Schreibung st Ein
fluß geübt hat; doch macht die Menge der Beispiele immerhin eine

Fortdauer des alten phonetischen Gesetzes wahrscheinlicher.

Geschwunden is
t ä in der Verbindung rän zu rn. Nardina 985,

Narn 1018; die Form Nern. Narn setzt sich im 14. Ih. durch.

ä erscheint in der Mda. auch als Adergangslaut, nl zu oäl, nr zu
när, Ir zu lar. .Steindl' aus Stemel, 1215 Ouzenstein.

e
) Der westgerm. stimmhafte Verschlußlaut ä««) is
t

im Altbair. als t vorhanden. Terinbach 1111, z. PN. Dero .Dörnbach';
Liutmuntinga 1030, z. vorahd. PN. Liudmund ,Leonding'; Taleheiinen
1140 (got. ääls); Totelingen 1111. z. vorahd. PN. Dodilo ,Tödling'.
Der unverschobene Laut liegt noch vor in Druna, Inäiculus ^,rnonis,
ca. 790, sonst Truna ,Traun'.

Im Auslaut von Silben schwindet t (ä) bisweilen; vgl. bei den
ON. ,Hartkirchen' und ,Wildberg' die häufige Schreibung Harchirchen,
Wilperg; Swertperg 1287, Swer- 1362 ,Schwertberg' mda. swsäps«^;

Hartbach 1170 .Harbach'; Liumuntinga 1075; bei den mit den PN.
Leopold aus Liutbald, Gumpold aus Gundbald zusammengesetzten ON.

is
t der frühe Schwund wohl durch Dissimilation zu erklären.

In der Mda. sind t und ä zusammengefallen, es erscheint meist ä,

womit hier eine Halbfortis bezeichnet wird. ,Prägarten' mda. prsKvgSn;
.Leonding' mda. leöäin; .Waldhausen' mda. woiäKausn; .Tödling', 1553

Dettling; .Dittersdorf' mda. aigassteok. Der Zusammenfall is
t

nicht

eingetreten zwischen n und meist bei rt. ,Blindendorf' mda. plintnäoäk;

.Winden' mda. winttn; ,Hartheim' mda. Ko^tnm; ,Würting' mda.
>vigkt,iiz; .Alharting' mda. oIlio^tin

««) S ch a tz, Z S3,
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Aber den Zeitpunkt des Zusammenfalles lassen die hier meist

benützten Urkunden bis zum 15. Ih. keinen sicheren Anhaltspunkt zu.
Anlautend scheint er im 14. Ih. begonnen zu haben, aus dem Slaw.
übernommene ON., welche in den älteren Belegen Verschiebung ä zu t
haben, zeigen vom 14. Ih. ab auch ä-Schreibungen. Dabra 1320,
Dobra 1315 .Tobra' mda. wwsra; Dreisten 1356, Dreizken 1372
.Dreißgen'.

t erscheint bisweilen als Abergangslaut in der Mda. zwischen
Fortis s, s und n, 1, vgl. KKs(a)stn .Kirsche', stzasän .Ferse'. KKöstl

.Kessel'. Nescilbach 1111 .Nöstlbach'; Aisental 1343 .Aistental'; Püz.
lingen 1372 .Pürstling'; Moßling 159« .Möstling'; Wieschendorffer
1308 .Würschendorf' mda. wisöllnäoak. Auch zwischen k und n: Luffen-
werch 1332. Lufftenwerch 1336 .Luftenberg'.

Die Verschiebung ä zu t haben auch sehr früh übernommene slaw.
ON. mitgemacht. Die Belege zeigen freilich diese Wandlung nur bei
anlautendem ä. Tabra 1142 .Tobra', zu asl. Sobrz .gut'; Taberesheim
885 .Tasersheim' zu dem aus dem 12. Ih. belegten slaw. PN. Tobiriz
(ebenfalls zu asl. öodi-z .gut' gehörig); Thmgevn 1240, Traegun 1287,

vermutlich Weiterbildung zu alrbulg. <1rasz , teuer' .Tragwein'; Tresich
1270, zu asl. ärisK-, ärist- .Dreißgen'; Tuminichi 1049 (daneben frei
lich Dumilicha 1037), zu asl. Szmy .brause' .Dimling'. Auch diese Tat

sache weist darauf hin, daß die oböst. Slawen, insbesondere die Mühl
slawen, schon vor dem Beginne der Verschiebung ä zu t, die (nach
Schatz. 8 56) zu Beginn des 8. Ih. erfolgte, in Oböst. seßhaft ge
wesen sind.

Slaw. t is
t als t übernommen, vgl. die schon öfters angeführten

Belege für die ON. .Zirking', Lest, Deiming, Triefenhaider, Treffling,
Treflingergut, Schwandtendorf, Frensdorf, Feistriz, Zwettl; ferner
Tyecha 1183. UB. II, 383, zu asl. ticK? .still' .Teichelbach'. Eine Be
rührung zwischen Slawen und Baiern in Oböst. is

t

also sicher erst nach
Beendigung der hochdeutschen Verschiebung t zu 2

,

z eingetreten.

t) I wird mittel- (und nordbair.) meist zu einem i-ähnlichen Laut,

besonders vor Konsonanten, auslautend nach Vokalen, aber auch in
lautend zwischen Vokalen (hier mit ^ bezeichnet). Die i-Färbung is

t

am stärksten ausgeprägt im Donaugebiet. Dieses vokalhaltige I übt

einen starken Einfluß auf die Qualität vorausgehender Vokale, i wird

zu ü
, s zu ö
, e zu ä
, ai zu a. Wathlingen 1111, jetzt neben Walling

(mit sekundärem Umlaut) auch die Schreibung .Weilling'; .Willersdorf'
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mda. wüüi?sSoäk; .Kulm' mda. KKu>im, fast KKuim; .Attenberg' mda.
yinpßäss; .Waldhausen' mda. woilt-, woiäKausn; .Wilhering' mda.
wü^siiiz; ,Grillparz' mda. Arüpyats; .Weidenholz' mda. wainkoits;

so erklärt sich auch die Einfügung eines nicht ursprünglichen I im ON.
.Halbarting', Haibrechtingen 1230, Hailberting 1587, tzolwärtting 1583,
Halbwärting 1621, z. PN. Hagebrecht und die jetzige Schreibung
,Mairspindt' für urspr. Malschgmündt, umgedeutet aus mda. rnois^mint.

Früh zeigt sich diese Aussprache in den Schreibungen des ON. ,Galls
bach' mda. s?l8py, Geilspach 1111, Gailesbach 1180, Galspach 1250,
1252, 1299. Die Erweichung scheint nach diesem und den folgenden
Beispielen schon Ende des 13. Ih. begonnen zu haben, vgl. GerlMymstarff
1410, z. PN. Gsrhelm, -Iialm .Gerersdorf'; Adelhaiming 1299, Al-
haiming 1299 (Alhalming 1277), z. PN. Adelhalm .Allhaming'.
Einen verschärfenden oder dehnenden Einfluß üben 1 (und r, ^ sl>

er) auf den vorhergehenden Konsonanten aus^); so erklären sich die

jetzigen Schreibungen .Doppl' (mhd. tobsl, bair. topel), .Koppl' (mhd.
KoKsI), .Kappling' schon 1299 de Chaepplingaern (zu mhd. Käppsl aus
lat. «apsUä).

Die im behandelten Gebiet von den Baiern übernommenen slaw.
ON. zeigen wohl alle^) die slaw. Metathesis der Verbindungen »r, oI,
er, ei schon durchgeführt. Vgl. .Flanitz', 1150 Flenitz, zu asl. Kolna,
tschech. blänä .Aue' (Bern I, 70); Grecz 1445 .Gratz', zu asl. LvrSz,
abg. ?rall? .Burg' (Bern. I, 330); Presnitze 1270 .Preschnitzer', zu asl.
berM, ksl. brö2a, Birke' (Bern. I, 52). Nach den Belegen, welche Mik-
kola bringt, ist diese Umstellung im 9

.

Ih. und den folgenden Jahr
zehnten durchgeführt worden. Vor dieser Zeit übernommene ON. der
Donaugebiete müssen daher noch die alte Form ohne Umstellung zeigen,
und solche sind in den früh besiedelten Gebieten tatsächlich zu belegen.

Hieher gehört der in Oböst. und. Niedöst, mehrmals vorkommende

Flußname .Perschlingbach'; der bei Tulln in die Donau fallende heißt
aqua ?ersni«K 1230, DU. 64, 252; Persnicha 987, UB. von St. Pölten I,

4
, 2
,

zu asl. dei-23, (s
.

oben). Auch der Bachname .Aflenz' im südöstl.

ObSst. (auch in Nordsteiermark zu belegen) 1160 Abilenzi scheint nach
dem immer vorhandenen Vokal der 2

. Silbe besser zu einem asl. aboinK
als zu ksl. ablan^ .Apfelbaum' (Bern 1,23) zustellen zu sein. Vielleicht
gehört hieher auch der ON. .Garsten', Garstina 985, UB. I, 472, wenn

«°) M i ch e l s, Mhd. Elementarbuch, S. 131.
°>°) Leskien, Abg. Gramm., S. 60-63; Mikkola, a. a. O. 73,
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er eine Weiterbildung zu asl. TorS?, noch älterem ssrS?, abg. ^raS? ist.
^) r ist im Mittel- (und Nordbair.) nur anlautend und inlautend

vor Vokalen regelmäßig bewahrt; dagegen auslautend und vor Kon

sonanten meist vokalisiert. In den meisten Mda. erscheinen für r Aber-
gangslaute, so daß der vorausgehende Vokal diphthongisch erscheint.
In dem Verkehr weniger ausgesetzten Mda. is

t r auch ausge

fallen ohne Vokalentwicklung. -<lork, -psrA erscheinen in der Mda.

meist als -6yäk, -ps«F (dagegen psri aus psriss), z. B. s^vsäps«^
,Schwertberg', nsn ,Naarn', pi«py .Pierbach', lisliiz .Firling', p««w«s-
<Zyak ,Berb ersdorf', tsisKen ,Zirking', gusKo! ,Gurhof', ylvpu«^

.Altenburg'.

Oft zeigen sich daher Schreibungen ohne r: Chürsenperg 1299
.Kiesenberg'; Dürstling 1347 .Tiestling'; Dürrstelsperig 1410 .Distelberg';
Geirsperg 1372 .Gaisberg'; Achartsperg 1340 .Achatzberg'; Dornach 1430

.Donach'; Arnatzberg 1499 .Anitzberg'; Ernsöd. 1455, Ensöd 1590

.Ennsedt'; Harbrvk 1379 .Habruk' (hier auch Dissimilation möglich).
Da r vielfach geschrieben, aber nicht mehr gesprochen wird, konnte

es durch falsche Analogie, besonders nach Diphthongen in der Schrei
bung auch dort eingeführt werden, wo es nicht berechtigt ist. Fuesching

1378 .Firsching'; Wieschendorffer 1308 .Würschendorf' mda. nissan-
äoak; Püzlingen 1372 .Pürstling'; Muesperg IM ,Mursberg'.
Wenn, wie es im Mittelbair. häufig ist, Konsonanten geschwunden

sind, jedoch so, daß der Schwund in der Aussprache merkbar war,
konnte leicht der Glaube entstehen, daß ein r ausgefallen sei und dieses ein
gefügt werden. Einzelne Belege eines solchen Aberganges von Konsonan
ten zu r finden sich schon im 14./15. Ih. Haedigerisperge 1143, Hergersperg
1369 .Hargelsberg'; Schadlintz 1281 .Scharlinz'; Sabinicha998, Sedmich
1351, Serbnich 1351 (1494) .Sarmingstein' mda. sä'mi«stoä; Neuzadling
1282 .Neusserling'; Laubendorf 1370 .Lahrndorf'; Pabendorf 1230
.Barndorf'; Chadeligin 1120 .Karling'.

In manchen Gegenden zeigt sich ein Abergang von -rt zu -Kt, -^t.
.Alharting' mda. ylKy^tiiz, .Goldwörth' mda. so^vrö^t. Hartheim' mda.
Ky^tym, ,Würting' mda. wisKtiiz, ,Harkirchen' mda. KyKtKKlra.
Ein auf bair. Gebiet manchmal vorkommender Abergang -5n, -rl zu

-ä«, -äl zeigt sich auch in Oböst.si) Erlaw 1418 ,Edlau', pB. Freistadt;
ein gleiches pB. Urfahr; Erling 1370 .Nödling'; Erlprukk 1356 ,Edl-
bruck'.

s^) Die Erklärung dieses Aberganges gibt Schatz, Die Mundart von Imst,
S. 94.
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K) Q. In mittel- (und nordbair.) Mda. is
t

Schwund des aus
lautenden n in Tonsilben bei Erhaltung der Näselung Regel. ,Leon
ding' mda. leöaiiz, .Stein' mda. stoä, .Anzendorf' mda. äSsnäyak,

.Tragwein' mda. try^ai, ,St. Leonhard' mda. IsäKy«t, .Weingraben'
mda. wäisi-yrn, ,Zinngiessing' mda. tLiAisssn; bisweilen auch die Schrei
bung .Wagra' für sonstiges .Wagram'.

Aber Assimilation des n vor folgendem Labial und von nt ^
- p zu

mp s. unter Punkt 17.

In den Verbindungen -ben, -äsn, -^sn is
t die Artikulation der

ersten Konsonanten so schwach, daß sie fast ganz mit dem folgenden Nasal
zusammenfließen; ihr Dasein äußert sich nach vorausgehendem Vokal
nur darin, daß keine Nasalierung eintritt, was hier durch Trema über

dem Konsonanten angedeutet wird. Holzwinden' mda. Ko^tswin'v,

.Altenburg' mda. ywpu«A, .Bökendorf' mda. poriSyak, ,Stumberg' mda.
stumpsas (aus Stubenperg), .Kaltenberg' mda. KKyIvpsa?, .Hagenberg'
mda. Kyüpsäs, .Traidendorf' mda. t,ryäii<!oäl, .Aigen' mda. yav, .Spat-

tendorf' mda. spanSoak (1171 Spekendorf). So erklären sich auch Schrei
bungen wie .Ennthal', 1372 auf dem ödental; .Derndorf', 1299 Terven-
dorf, 1W7 Dermbdorff; .Dingdorf' (umgedeutet aus Vindorf), 1350

Tidendorf.

15. Die Gutturale.^)

ä
)

K.«5) Germ. K is
t im Anlaut, in der Gemination und nach n im

Altbair. zu oder KK (Affrikata oder Aspirata) verschoben, in der

Regel geschrieben «K. Chemnaten 1179 .Kematen', zu lat. «aminatä;

Chlamme 1150 .Klamm'; Chranstarff 1357 .Kronstorf'; Bvchingin 1120,
Pukching 1351 .Pucking'; Penchin 123« .Penking'; Winchlaren 122«

.Winkling'.

Diese Verschiebungsstufe is
t nur im Süöbair. ausnahmslos erhalten

geblieben; im Mittel- (und Nordbair.) dagegen is
t die Aspirata nur

im Anlaut vor Vokal erhalten (wird auch in Urkunden des späteren
Mittelalters öfter Kn geschrieben), in allen übrigen Fällen is

t Kx, KK zum

unbehauchten K geworden. Beispiele für Erhaltung der Aspirata im
Anlaut in der Mda.: ,Kirchberg' mda. KKiriperi, ,Katstorf' mda. KKats-

.Königswiesen' mda. Knini^swizin, ,Komau' mda. KKymmau,

.Kaindorf' mda. KKoäMoack, ,Kottingersdorf' mda. KKoäiizäsäyäk. Bei-

°2) Lessiak, c, XXI.
««) S ch a tz, 61, 62.
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spiele für unbehauchtes K: .Saxen' mda. saKsn, .Windegg' mda. winäsK,
.Krukenberg' mda. AruKKvptzäs, 1367 Khruchenberg. Beispiele für KK-

Schreibungen: .Gallham' mda. KKyIKym, 1440 Khalchenhaimb; .Kals
bach' mda. KKytspo 1349 (1632) Khatzbach; ,Kranall' mda. KKrynyI,
1594 Khranol. Der Zusammenfall der beiden K-Laute nach n inag im

14./15. Ih. begonnen haben. .Lungitz' mda. luizsts aus asl. lyKavioa
ersetzt asl. unbehauchtes K sonst durch K oder ^, im 14./15. Ih. tauchen
daneben aber «K-Schreibungen auf: Lunchwitz 1335, Lünchwicz 1410.

Der im südl. Oböst. und nördl. Salzburg vorkommende Abergang
von anlautendem Kn, KI zu tn, tl; ^n, AI zu än, äl zeigt sich einmal
in der Schreibung Tlandorf 1376 (sonst Glongendorf, Glendorf) Men
dorf' mda. ^lernlyäk. (pB. Urfahr). Inlautend Sikelingen 1150 jetzt
,Sittling' (pB. Eferding).

Inlautendes nK erscheint in der Mda. meist als sogar «. Lonc»

wiz 1146 ,Lungitz' mda. Iuizst3; Franchenberch 1171 ,Frankenberg' mda,

IrynZapsaA; ,Winkl' mda. wiizKl, auch >vin>. Für j-Ableitung auf -baok
erscheint -KK (^baKjo), darauf können Namen auf -KscK zurückgehen.
Dünnpekcher pharr 1359 .Dimbacher-'; Munzpekcher pharr 1349 Münz
bacher-'; Mospegkh 1451 Moosbach'; oft PN. auf -becK.
Im Inlaut zwischen und im Auslaut nach Vokalen is

t

einfaches
germ. K zum Reibelaut x verschoben worden; geschrieben KK, K

, «K,

selten K«K (KK, K in der früheren Zeit häufiger, «K in der späteren zahl
reicher). Das in der Vita Severini oft genannte Laureacum erscheint
977 als Lorachum .Lorch'. — Pahheimnm 824 .Bachham' (as. deKi).

Im Mittelbair. inlautend in der Regel erhalten, ist es im ursprüng
lichen Auslaut in den Meisten Mda. dieser Gruppe geschwunden, so fast
immer mda. -po ,-bach'.

Im Bair. ist auch nach I, r meist Verschiebung zu x eingetreten.
Die sonst schwankenden Namen birKs, s«KälK zeigen in ON. Ver
schiebung. Goteschalchingen 1162; Pirichpach 1372; Marchpach 1256;

Schalchdorf 127«. Im Mittelbair., speziell Oböst. ist dieses x nach I, n

in der Regel assimiliert worden oder geschwunden. Der Schwund setzt
die Verschiebung zur Spirans voraus. .Gottschalling, Schallersdorf,
Schall, Schallhof' (vorauszusetzen sKalK); bei Marbach 1200 Marbach'
könnte man allerdings neben marKs .Grenze' auch an mhd. marK

Pferd' denken; Birke erscheint in Oböst. in Zusammensetzungen allge
mein als -pir, viele .Pühret' mda. pira, .Pühring'; .Pierbach' mda.
pi«po ; einmal auch Chirstetin 1130 .Kirchstetten'. K is
t dagegen erhalten
in .Volkersdorf' mda. loiksstoal, 1180 Uolchenstorff.
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Die Verschiebung K zu K^, KK sowohl im Anlaut als auch im

Inlaut weisen auch noch früh übernommene slaw. O.- und Bachnamen
auf. Chremisa 791 ,Krems', zu asl. Krem/ ,Kiesel'. Das Femininsuffix
-ika (mit palatalem K), das im 8. Ih. zir i«a (-- itsa) übergingt), er
scheint meist verschoben zu -icKa (jetzt als -inA, s. I. Teil, 1). Belege

s. I. Teil, 7. Das Verbreitungsgebiet der slaw. -iKa-Namen sind die
Donauebenen und die zunächst gelegenen Gegenden. Wir können schließen,
daß diese Namen vor der Verschiebung K zu K^, KK aufgenommen
worden sind, daß diese Gebiete also zur Zeit des Eintrittes der Ver
schiebung (vermutlich im 7. Ih. oder früher) schon von Slawen besiedelt
waren und daß die Baiern mit ihrer Kolonisation hier früher einsetzten
als anderwärts. Es sind die fruchtbarsten Teile des Mühlviertels, wo
diese frühen Beziehungen zwischen Slawen und Deutschen stattfanden.
Auf die anderen Beweispunkte, Verschiebung b zu p, ä zu t wurde oben

schon hingewiesen. Darin, daß die früh übernommenen slaw. ON.
aus Oböst. (auch Niedöst. und Steiermark) die Verschiebungsstufen
des K, aber nicht mehr die des p und t zeigen, können wir mit einen
Beweis sehen, daß die Gutturalverschiebung am spätesten erfolgt is

t

(worauf auch aus anderen Sprachen, z. B. den romanischen, stammende
Lehnwörter weisen). Die Einwanderung der Slawen ins Mühlviertel

is
t

also jedenfalls während dieser Phasen der zweiten Lautverschiebung
erfolgt. Da die Baiern um die Mitte des 6

. Ih. schon südlich der
Donau und westlich der Traun saßen, müssen die Beziehungen mit
den einwandernden Slawen bald aufgenommen worden sein.
Später übernommene ON. zeigen nicht mehr die Gutturalverschie

bung. Poeniken 1297 .Poneggen', zu sl
. poniKva .Wasserloch'; Loncwiz

1146 .Lungitz', zu lyka ,Sumpf'. Die mit obigem Suffix -iKa gebildeten
slaw. Bachnamen haben in den Gegenden, in denen die Kolonisation
später erfolgte, z. B. im Gebiete des ehemaligen Nordwaldes, sämt
lich die jüngere, nach der zweiten slaw. Sibilierung entstandene Endung
-it«. Beleges. I. Teil, 7. ,Feistritz, Iaunitz, Flanitz' sind Nebenbäche der
Feldaist, .Wiesnitz' der kleinen, ,Zeurz' (1347 Zeyrcz) der großen

Gusen. Die Kolonisation nördlich der Donau in Oböst. ging also
zunächst die größeren Flüsse nordwärts, und griff erst später auf die

Nebenbäche über: Ergebnisse, welche durch die Urkunden durchaus
bestätigt werden. Auf die spätere Abernahme weisen auch die Er-

s4) Lessiak, Anz. f. d
. Alt., 32. Bd. (1908), S. 127; Germ.-Rom. Monats
schrift 191«, S. 287.
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setzung des slaw. b durch k und der Vorschlag des z bei .Iaunitz'. -it?

zeigen auch die Nebenbäche der großen Mühel, Lädnicz 1341, UB. VI,
391 .Lanitz' und ,Iaunitz'; ferner die Nebenbäche der großen Rodl,
die in und um Lassersdorf, wenn auch meist nur in Flurbenennungen,

erhalten sind. Regenz 1287 .Rangitzer', zu slaw. raK? .Krebs'; ebenso
,Ragnitz' und .Regnitz', ferner ,Lagnitz' und .Kagnitz'.

Bei später übernommenen slaw. ON. muß natürlich mit der Mög
lichkeit gerechnet werden, daß die unbehauchte slaw. Fortis K neben K,
«b auch mit A wiedergegeben wird, vgl. den ON. .Gurk', slow. KrK

(in Kärnten); hieber vermutlich der oböst. ON. .Götschka'. Gozgör 1293,

zu asl. Kot^<^ ,Zelle' (Bern I. 588).
b) Germ. A^) ^rd im Satzanlaut und nach stimmlosen Kon

sonanten zu einem stärker gebildeten Verschlußlaut, der mit K, « be

zeichnet wird. Doch nimmt vom 10. Ih. an wieder die Schreibung A zu.
Cumpoldingen 122S, Gvmpolting 1301, z. PN. Gundbald .Gumpol-
ding' mda. Kumpsliiz (K ^ Halbfortis) ; Gomerichingen 1071 .Gemering';

Geroltsdorf 1099 .Gerersdorf'.

Während ^ zwischen stimmhaften Lauten meist durch A bezeichnet
wird (so immer in der Endung -in^sn), steht vor stimmlosen Konsonanten
K (in«.). Eglincheim 1111. Elkam Anf. des 13. Ih., Elcheim 1378.
Elkaim 1445 ,Oelkam'; Nötinkstorf 1288 .Nettingsdorf'; Duringensteten

1180, aber Durchsteten 1285, Durichsteten 1340 (für Durincsteten)
.Türkstetten'; Allinchofa 777, Alkchofen 1434, Alckhouen 1345 (1632)

.Alkofen' mda. ylKokn: Daß hier ein stärker gebildeter Verschlußlaut
vorliegt, beweisen die konstanten Schreibungen mit «, K, cK und die

heutige Aussprache. Die Verbindungen -inK-Keim, inK-Koksu erscheinen
jetzt als -Kam, -Koksn (durch ganz Baiern verbreitet), letzteres in der

Schweiz weiter zu -Kon verkürzt.

Im Auslaut zeigt sich für ^ in oböst. ON. seit dem 10. Ih. die
Schreibung «K (wohl ^Kx), die in den späteren Ih. das Abergewicht
bekommt. Anesapurch977, Anesiburch 1071; Ebilsperch1071. Ebilisperch
1111; Purch 119«; Wiltperch 1198; Schefwech 1198; Ibenberch 1237;

Altenburch 1241; tzonichperch 1277; Chirchperch 1230; Sweichhove,

Swaichhove 1230; Chlingwerch 1356; Wochrainer 1308; Perchfrid 1366;

seit dem 14. Ih. und häufiger im 15. Ih. begegnet die Schreibung -K«K.
Luffenwerkch 1333; Lasperkch 1386; Weizzenberkch 1378; Greunsinkch
1378; Freuntsperkch 1410; Erbenperkch, Durrenperkch 1410. Die Aus

sei Schatz, 70-73,
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sprache des «K als Kx für A im Wort- und Satzauslaut kann als sicher
gelten. Durch Einwirkung von Formen mit inlautendem A (-psr^s)

erklärt sich der Rückgang der Schreibung -«K für -A.^)

L is
t im Mittelbair. größtenteils erhalten, nur im Auslaut erster

Kompositionsteile zeigt sich schon in Schreibungen des Mittelalters

vielfach Schwund. Perchirchen 1320 .Pergkirchen' mda. psKI«x« ; Purg-
wcrd 1273, Purberd 1378 .Purwörth'; so vermutlich auch .Purbach' ^

Burgbach; öfter Wepach 1303 (gegen sonstiges Weg-) .Wegbach'.

Inlautendes ^ zwischen Vokalen wurde fallen gelassen im 12. Jh.
in Herigisinga 7

. Ih., geresingen 1111 .Hörsching' (vgl. .Freising' aus
Frigising-, Münsing' aus Munigisingun, .Aising' aus Agising-,
Schatz, § 71 b). Aber Schwund in den Verbindungen -a^i, -egi

s. unter Pkt 9
.

Westgerm. wird meist durch «K, KK bezeichnet. Prukk 1378 .Bruck
beiTödling' (ahd. bru««a, ags. br^«s): Erlprukk 1356, Edlbruck'; Sikelin-

gen 1150 .Sittling', z. PN. Sicco, Intensivbildung zu einem mit siZu-
gebildeten PN.; ENreichstorf 1349 .Eckersdorf', z. PN. Ettitth; Winde»
1287 .Windegg' mda. mnäsK (ahd. eAAa, e«Ka, as. e^ia); Liechtenekk
1299 .Lichtenegg'; Melmekk 1356 .Elmegg'; Rotenett 1378 .Rottenegg'.

Seit dem 14. Ih. finden sich aber auch schon die Schreibungen cK, K«K,
ein Beweis, daß germ. KK und ^ bis dahin noch geschieden waren
und erst seit dem 14. Ih. der Zusammenfall beginnt. Pruckh 1302
.Unterbruck'; Zwickhl an der Pruckh 1302 .Zwickelbruck'; Steyreckh 1332

.Steyregg'.

Slaw. T erscheint auch deutsch als A. Vgl. die schon mehrmals er

wähnten Belege für .Tragwein, Gratz, Greisingberg, Gröbling, Görzer'.

«
) G e r m. K»?) ist Hauchlaut vor Vokalen, vor s
, t is
t es schon früh

Gaumenreibelaut. Im Anlaut vor stimmhaften Konsonanten kommt
es in sehr alten Formen am Beginn des 9

.

Ih. noch vor. Hrodolvingun
820, Ruodolvingon 819 .Rufling'. Neben -perKt (pert, hervorgerufen

durch die latinisierte Form -bertus) kommt auch -prsnt (aus ahd.
beraKt) vor. Haibrechtingen 1230, Hailberting 1587, z. PN. Hagipreht.
Die heutige Form ,Halbarting' beruht auf Hagiperht. Rotprehteshouen
1144; Opprehtisperge 1140 .Appersberg'.

Manchmal kommt K vor altem vokalischen Anlaut vor, öfters bei
gewissen Schreibern. Heglinheim, Hasinhuriuarh 1110 ,Oelkam, Hasen-

°») Schatz, 8 73; Michels, 1«, Anm. 2, S. 123.
S ch a tz

, M 79, 80.
7'
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ufer'. Schwund des K vor Vokal zeigt sich vereinzelt in PN., ON. schon
im 13./14. Jh. Schönering 1323, zu PN. Sconiher ,Schönering' mda.
ssnsriiz; Willeringen 1220, Winringen 1237 (1680), z. PN. Williher
.Wilhering' mda, ^ü^srig.

In der Mda. geht Ks zu Ks, x über? Saehsinchirchen 1113 .Saxen'
mda. saKsn; Dahspergh 1250, Taxberg 1411 ,Darberg/ mda. SyKspsaS;

Rekchshaim 1434. Recks- 1467 zu ahd. (w)rSK ,verbannt', ,Rexham'

mda. rskskym.

Slaw. «K wird anlautend genau so wie germ. K behandelt, erscheint
demnach jetzt als K(K).»«) Chulm 1171. Kulben 1499, zu asl. «KLlln^;
Hügel ,Kulm' mda. KKu^m; Krenslehen 1455, zu asl. vKröv? Meer

rettich .Grenslechnergut in Greßberg'; zum selben Stamme auch ,Kren

bach'.

16. i (z).^) Den Abergang von i zu A nach r, der schon ahd. ein
getreten ist, hat noch heute die Mda. bewahrt. Mehrfach der ON.
.Schörgendorf, -hub' zu ahd. sKsrio, s«Ker^e; Wergantstorf 1230, z.
PN. Weriant ,Wögersdorf'.
Nach langen Vokalen und Diphthongen war z spätahd. nicht fest

und wurde als Abergangslaut gesprochen; es stellte sich auch dort ein,
wo zwei Vokale verschiedener Silben zusammentrafen. Friginliutin 1111,
UB. II 139, 97 or.; die Urkunde vom gleichen Tag UB. II. 143, 98,
welche Vrienliutin bietet, is

t unecht; .Fraunleiten'; Frigendorf 1150
,Freundorf'; Begeringen 1115, z. PN. Peigiri ,Bairing' (s

. darüber

sowie über den Volksnamen Baiuuarii Schatz, Z 94, vorletzter Absatz).
Das Slaw. in Oböst. besaß zu Beginn der deutschen Besiedlung

anlautendes z noch nicht. Die Präjotation is
t

erst später eingetreten.^")

Im später besiedelten Mühlviertel treten schon die Formen mit vorge
schlagenem z auf. Iowerniz 1142, Gaurnicz 1378 ,Iaunitz', zu asl.
zavoi-? ,Ahorn'; ein Bach gleichen Namens is

t

Nebenbach der großen

Mühel. Die ältere Form des slaw. Wortes is
t

avor-? vgl. den niederöst.
Bergnamen .Iauerling'. Ahornico 830, Mon. Boica 31 a, 58 f.

, Nr. 24,

Iaurnik 1305, oböst. UB. IV, 493, 529. Der .Aflenzbach' bei .Gaflenz'
im südöstl. Oböst. weist Formen ohne und mit z (geschrieben immer ^

)

auf (s
.

Pkt. 13 b). Es liegen hier verschiedene Entlehnungsstufen vor, die

Lessiak, Mda. von Pernegg, PBB. 28, 148; Carinthia, gg. Iahrg.
(1906), S. 151.

°«) Schatz, 8§ 90-94; Lessiak. c. XXI.
Lessiak, Germ.-Rom. Mtsch., II, S. 287, Anm. 1 und S. 282; hier

auch Beispiele für ON., die noch auf Formen ohne ^ zurückgehen.
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Formen ohne z wurden früher übernommen. Die bair. Besiedlung is
t

in diese Flußtäler des südöstl. Oböst. früher gedrungen als in die des
nördl. Mühlviertels. Die Urkunden bestätigen das, das südöstl. Oböst.
war das Kolonisations-, Christianisierungs- und Germanisierungsgebiet
des schon 777 gegründeten Klosters Kremsmünster.

17. Assimilation und Dissimilation, Schwund und
Einschub von Konsonanten, Kürzung und Schwund
schwachtoniger Silben, Betonung der ON., Analogie
formen bei den ON.

a
) Häufig sind bei den ON. Assimilationserscheinungen anzutreffen.

Da die Konsonanten, die der Assimilation unterliegen, zu verschie
denen Zeiten aneinanderstoßen können, wiederholen sich durch alle

Zeiten vielfach dieselben Assimilationen. Als siegreiche Konsonanten
erweisen sich im Mittelbair. besonders I, m, n, p. Nachstehend einige
Beispiele.

Vollständige Assimilation: 1
. Inlautend -regres

siv, tp zu pp: Opprehtisperge 1140, z. PN. Otpreht .Appersberg' mda.
ywgspsri; Rubprehtshoven 1220, z PN. Ruod-, Hrodpreht .Ruprechts
hofen' (pB. Perg); Rattprechtsdarff 1410, z. PN. Ratpreht .Rap
persdorf'.

«Kp zu pp: Reychpoltswinchel 1348 .Rapperswinkel'.

^
l

zu l(l): Eglincheim 1111. Elchhaim 1288 .Oelkam'.

rl zu II: Serleinstorf 1455 .Sallersdorf'.
clm zu mm: mehrfach .Wimm' aus ahd. wiäsmo .Widmungsgut'.
-dsn zu wn zu n: Ibenberc 1130 .Imberg'; Sybenpach 1299, Sim-

pach IM .Simbach'; Erbenperkch 1410, Arnberig 1364 .Arnberg';
Arbenberch 1180, Arenperge 1287, ,Amberg'; vermutlich .Stumberg' aus

Stuben-. Ramberg aus Raben-.

2
. Inlautend -progressiv. I«K, lK zu II: s. darüber unter

Pkt. 15 a. Waliching 1286 .Weilling' mda. woliiz.
Iw zu II: Kallenhaim 1435 (zu ahd. Kalo, Kälwss ^KäKI^) .Gallham',

mda. KKyIKym; Challenperge 1321 .Kalmberg'.
mn zu m: Chemnaten 1315 .Kematen'.

NA zu nn: Höngperch 1270 .Hennberg'.

nt, nä zu n(n): Lintinger 1425 .Lining'; .Linna' aus Lintach.
nt -I
-
p zu mp: Lintperge 1287, Limperg 1378 .Limberg'; .Lindbruck'
mda. lümpruK
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Teilweise Assimilation: Häufig is
t

Assimilation in Ton

silben von n zu in vor folgendem Labial; doch wird öfter n als in ge

schrieben. Gaugenperg 1307 aus *Gaugn-, *Gaun- zu .Gaumberg';

.Imberg' s. oben; Waeninpah 1071 .Wambach'; Dunnpach 1331 .Dim
bach' mda. Sirnby; Tanvach 1110 .Dambach'; Imezingen 1154 .Inzing'

erscheint vor Dental (?) teils (häufiger) als Ilching, seltener als Imzing,
immer aber als Impzing bei eingeschobenem Labial als Abergangslaut;

ebenso Leuntinge 1288, aber Leumvting 1220 .Leonding'; Schaumburch
1281 (zu LcKouwen) .Schaumburg' u. a. m. Diese Assimilation is

t

sehr

alt. schon die frühesten Traditionen weisen Namen wie Gumpold aus
Gundpold auf. Sie tritt nur in Tonsilben auf, in zweisilbigen ersten
Kompositionsteilen erst dann, wenn sie verkürzt sind, also z. B. niemals
Gaugemberg.

Wenn -bu- (oder mda. -wn-) zusammenstoßen, is
t

nicht nur die oben

erwähnte vollständige Assimilation zu u möglich, sondern auch eine

teilweise zu mu; Rubinicha 1082, Raumnich 14. Ih. .Raming'. Die
Angleichung dv zu mn is

t alt, vgl. vorahd. Genetiv *Kräbnss ^
(Kraban) zlu ramries (Braune, Ahd. Grammatik, Z 125, A. 1).

Dissimilationen: Bei Ferndissimilation mied man die Wie
derholung desselben Konsonanten, ersetzte ihn an der einen Stelle

durch einen anderen oder schaltete ihn ganz aus. Hergersverg
1369 .Hargelsberg'; Waelchling 1288, Waelhingen 1359 .Weilling';
Alhalming 1277 .Allhaming'; Hasinuriuar 1150 .Hasenufer'; Wergants-

dorf 1230 .Wögersdorf'; Harbrvk 1231 .Habruck'; Engilpoldistorf 1230
über ^Engerpolds-, ^Engerwolds- zu .Engerwitzdorf' mda. sizavvitstyäk ;
hieher schon ahd. Gundpolt zu Gumpolt, Lkutmunt zu Liumunt. Hieher
wird wohl auch gehören der in der 1

.

Hälfte des 14. Ih. erfolgende
Abergang von Cirtnarn zu Cirknarn .Zirking'. Das im anlautenden «

,

2 ^ ts vorhandene t wirkte dissimilierend auf das zweite t, vgl. Turtin
790, Illäi«ulus ^rnonis 6

, 28, die niederbair. .Türken' im Isengau,

ferner bair. türkeltaube für Turteltaube (Schmeller 1
,

621). Die

slaw. Namen auf -KniK(a) die in den Donauländern meist Abergang
in die den Baiern geläufigere Endung -inA zeigen, haben das n vor

diesem Suffix nur selten behalten, häufiger sind des Wohlklanges wegen

Dissimilationen zu -minA oder -linA, manchmal auch Ausfall des n.

Sebnich 1332, Serming 1451 .Sarmingstein'; Reudnikch 1410, Reudingk
1445, Reydling 1499 .Reitling' (pB. Freistadt); Threbinicha- 1115
.Treffling'; Oberdrefnickh 1560, Obertrefflinger 1666 .Treflingergut';



103

Grebnich 1150, Greblich 1220 .Gröbling'; Greusnikcher 1366, Greun-

sinkch 1378 .Greisingberg'. Die Endung -lin^ erklärt sich infolge ihrer
Häufigkeit in deutschen ON., doch wechselt auch schon frühzeitig in über
nommenen slaw. Namen -vi«Ka mit -li«Ka, vgl. Tuminichi 10V, Dumi-

licha 1037 .Dimling'.

b) Wenn mehrere Konsonanten nacheinander ausgesprochen werden,
kommt der einzelne leicht nicht zu deutlicher Wahrnehmung und Assi
milation oder Schwund des Konsonanten sind die Folge und haben
sich in allen Zeitabschnitten der Sprachgeschichte geltend gemacht. Gau-
genperig 1354 .Gaumberg'; Trogindorf 800 .Trindorf'; Almsvelde 1248,
Ansveld 1339 .Ansfelden'; Alhartsperg 1360, Achartsperg 1396 .Achatz^
berg'; Arnatzberge 1499, z. PN. Arnold .Anitzberg' mda. ynsSsvea^.
Anderseits konnten sich der leichteren Aussprache wegen auch Aber-

gangslaute einstellen, vgl. mt zu mpt oben Pkt. 13 b); ns zu nts 14 b);
nl zu näl 14 ä); sn, s

l, sn zu stv, stl, stn, kn zu ktn 14 s). Aus
lautendes Im wird zu Ibin (d. h

. die Gaumenplatte wird erst nach
Bollzug des Lippenverschlusses geöffnet; Lessiak, Mda. von Pernegg,
PBB. 28, 28). Beim ON. .Kulm' wird dieser Abergang schon im
14. Ih. durch die Schreibung Chulben 1378 angedeutet.

«
) Durch die allmähliche Festlegung des Haupttones auf die erste

Silbe wurde die Abschwächung der Vokale der schwach nebentonigen
Silben zu s

, « bedingt. Aber auch der Lautstand der ganzen schwach-
tonigen Silbe konnte verändert, verkürzt werden, in der Schrift er
scheinen in Oböst. solche undeutlich gesprochene Silben als -er, -sl, -st.

Rasfoltesstetun 906, Raffelstetten 1210; Manigoltsperg 1313 ,Angers
berg'; Geroltzdorf 1301 .Gerersdorf'; Ruedolfstörf 1378, Ruedels- 1445,
Rueders- 1499 .Rudersdorfs- Chummerlaeinsdorf 1299 .Kimmers-
dorf'; Chnapperberg 1227 .Knapetsberg'.

Die Abschwächung zeigt sich schon im 14. Ih. Durch Angleichung
der Schreiber an die häufige Genetivendung -ins» diphthongiert -eins
in PN. erscheinen für Nebensilben etymologisch nicht berechtigte Schrei
bungen. Hedigeinsperg 1343 .Hargelsberg', z. PN. Hadugör (statt
Hedigers-); Machtleinsdorf 1434 Matzelsdorf', z. PN. Mahtold. Die
Abschwächung der Nebensilben zeigt sich im 15./16. Ih. auch manchmal
darin, daß Schreiber, die sich bemühten, die volle Form wiederherzustellen,
einen unrichtigen PN. annahmen oder schwankten, vgl. Wilhelmdorf
1499 für sonstiges Willihartisdorf 1115 .Willersdorf'; Chumbrechtzdorf,
daneben Chumpharczdorf 1378 (bezw. jünger), z. PN. Kuonpreht
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.Kimmersdorf'; Ruppolczhoffen 1451 für Rüprechteshoven .Ruprechts

hofen' (pB .Perg). Die Erkenntnis dieser Erscheinung wirkt fördernd
auf die Erklärung mancher ON., deren urkundliche Formen erst aus
späterer Zeit und schon angeglichen erscheinen. So lassen die Belege
für Sadersdorf', Hädreinsrorff 1328, Hadreinsdorf 1416 durch Vergleich
mit obigem .Hargelsberg' und einem niederöst. ,Haderswörth', urk.

Hadericheswert, 1318 Hedreinswert auch hier einen mit ahd. Kaau-

zusammengesetzten PN. im 1. Wortteil vermuten.
Zu dieser Festlegung des Tones und der lautlichen Bewahrung

kann aber auch ein allmählich erfolgender Schwund der schwachtonigen
Silben hinzukommen. Fördernd wirkt ein in vielen Mda. zu beob
achtender Hang zur Bequemlichkeit, das Volk liebt keine langen Namen

mehr. Der letzte Konsonant der verkürzten Silbe wird als wesentlich
meist beibehalten. Sygretting 1366 ,Sieding'; Rüdolfingen 1215, mit
Umstellung .Rufling'; ChazilMstorf 1125 .Katsdorf'; Rüdolfsstetten
1325 ,Ruhstetten'; Fridhalmesdorf 1209 .Frühstorf'; Amelungesbach
1154 .Amesbach'; Willihartisdorf 1115 .Willersdorf'; Grimhartssstetin
1110 .Grammastetten'; mda. für .Gallneukirchen'.

6) Betonung der ON. Während die Komposita mit -berg,
-bach, -dorf, -hof, -weg, auch -bühel, -graben u. a. den Akzent stets auf
dem Bestimmungsworte haben, ruht er in ON. auf -eck, -stein, -tal,
»hofen, -kirchen, -hausen, -stätten, -leiten, -nol, -winkel, auch -felden
stets auf dem Grundwort; vgl. .Sperneck' mda. sptznöK, ,Mauthausen'
mda. mäutKäü?n, .Waldhausen' mda. >voiäKäüsn, ,Raffelstetten' mda.
i alsstön, .Grammastetten' mda. Araivästvn, .Fraunleiten' mda. kraöIälu,
,Kranall' mda. KryvHI, .Ansfelden' mda. öskSSn, ,Weitersfelden' mda.
woaä«3l6Ii!. Fremde Eigennamen haben den ursprünglichen Akzent be
wahrt, .Kristein' mda. Kristai, auch alle ON. in der Verbindung mit
,Sankt-', ,St. Georgen' mda. synt Kir^n, ,St. Leonhard' mda. 3ynS
IöäKy«t, ,St. Marienkirchen' mda. sammarsi. ^°^) In solchen ON. neh
men die Vokale der nebentonigen Silben oft eine besondere Ent
wicklung, vgl. mhd. i zu si zu a unter Pkt. 6 a), mhd. si zu y unter

Punkt 9.

s) Analogieformen bei den ON. Auf die Erscheinung der
Veringung wurde im 1. Abschnitte ausführlich hingewiesen. Analogie

formen zeigen sich auch sonst. In gewissen Gegenden (z
. B. um Albern

dorf, pB. Urfahr) häufen sich die Namen auf -dorf, westlich davon die

Vgl. auch L e s s i a k, PBB. 28, S. Sg/51.
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auf -edt, in der Kolonisationszone des 12.— 14. Ih. bis nach Süd
böhmen hinein die -schlag und -reit. Sicher wurde mit diesen Namens

endungen zunächst eine gewisse Vorstellung verbunden, jedoch Beliebt

heit und Mode spielen zweifellos eine gewisse Rolle; die Endung -dorf
wurde auch nur wenigen Häusern, -schlag, -reit auch Orten gegeben,
die nicht auf Rodungsland lagen. Deutliche Analogie zeigt sich in

den Nebensilben. Im 14./15. Ih., als schon Abstumpfung eingetreten
war (s

. oben unter «), erscheint besonders im Mühlviertel als 2
. Glied

von PN. das früher nicht so häufige -man auch dort, wo vorhandene
urkundliche Formen einen anderen Kompositionsteil zeigen, Helmansod
1370 (früher Helwigsöde) .Hellmannsödt' mda. Källmssst; Schied-
manstorf IM (früher Schirneins-) ,Schiernersdorf'; Lvtweinstorf 1356
.Leitmannsdorf'; Rachmanstorf 1455 (1410 Reymarsdarff) .Ramersdorf';
Preysmaning 1410 (1378 Preismering) .Preising'. In Steiermark ein
mal 1332 Lazzmannstorf für sonstiges Lazlawstorf (Zahn, ONBuch der
Steierm. 296). Es scheinen durch die Zusammensetzung mit -man hier
Koseformen ausgedrückt zu werden, vgl. die Erscheinung, daß die

Namen der kleinen Hausgeister angehängtes man lieben (butüsinan,

Heinzelmann). In derselben Gegend zeigt sich, jedenfalls unter Ein
wirkung benachbarter slaw. Namen auf -itz (Lungitz, Feistritz, Wiesnitz,

Flanitz) diese Endung (mda. -sts) auch in deutschen Namen; Arnatz-
berg 1499 .Anitzberg' mda. yvsSsptzas; Gäuscholtsperg 1499 ,Gauschitz-
berg' mda. ßsausstspsas; Engilpoldistorf 1230 ,Engerwitzdorf' mda.
s«a^itstyäl. Auch bei dem oben unter o) erwähnten Auftreten von
Endungen wie -sr(8), -sl(s) wirken sicher Analogieerscheinungen mit.
Eine für das Mühlviertel und auch für das angrenzende Südböhmen
bezeichnende Endung is

t -et (mda. -st). Von Namensformen, wo si
e

berechtigt war (Cuonradslag zu Kainretschlag u. a.), aus hat si
e

sich

verbreitet und erfreut sich großer Beliebtheit. ,Priehetsberg, Marder-,
Helbet-, Zwarmet-, Kröpfet-, Zibetschlag' u. v. a. Die Analogiewirkung
spielt in der ONGebung und »Veränderung eine große Rolle und is

t

niemals außer acht zu lassen.
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Die gexenringe und die Entstehung der
Vorstellung vom Kreistanz der Elfen.
Von Joseph Schnetz.

HHekannt sind Namen wie „Hexenringe, Alberringe (so in Tirol), frz.
«er«lss ae ksss, engl. kairx-rings" für Wiesenflächen (auch Stellen

im Walde) mit ringförmig angeordneten Pilzen oder auch Ringe
üppiger wachsenden Grases (seltener anderer Pflanzen) ohne solche
Pilze. Diese auffälligen Gebilde, deren Entstehungsursachen erst in den

letzten Iahren eingehender erforscht worden sind (vgl. u. a. Zentralbl.
f. Bakteriologie, Abt. II, Bd. 32, S. 353—375), ohne indessen schon
restlos erklärt zu sein, werden durch das Myzel irgend eines

Pilzes (meist aus der Familie der ^AäricäLSäs), das von einem Mittel
punkt aus strahlenförmig nach allen Seiten sich ausbreitet, hervor
gerufen. Nach einer Reihe von Iahren erscheinen, gewisse Bedingungen
vorausgesetzt, an der Peripherie des Kreises die oberirdischen Pilz
fruchtkörper, die durch ihren Zerfall die angrenzende Zone mit einem

Aberschutz von Nährstoffen versehen. Das Volk hat die Entstehung
solcher Ringe tanzenden Elfen bezw. Hexen (auf die manche Züge
der Elfen übertragen worden sind), zugeschrieben. Fragen wir nach dem
Anlaß, so hat hiezu zunächst sicherlich die Beobachtung, daß, oft das
Gras innerhalb eines Hexenringes über die ganze Fläche hin kümmer
lich entwickelt is

t und wie abgestorben oder zertreten aussieht, die An
regung gegeben; in Norwegen nennt man derartige Plätze alvsäans

(^ Elfentanz). Indessen tritt diese Erscheinung nur bei kleineren
Hexenringen auf. Größere Hexenringe ^

) dagegen haben mitunter eine

Eigentümlichkeit, auf die ich hier aufmerksam machen möchte, weil

sie in der bisherigen mythologischen Literatur, soweit ich sie überschaue,

noch nicht beachtet worden ist, trotzdem ihr nach meiner Aberzeugung
eine besondere Bedeutung zukommt; auf sie is

t nämlich, wie ich glaube,
in erster Linie die Vorstellung vom Kreistanz der Elfen zurückzuführen.
Die Erscheinung, um die es sich hier handelt, is

t von Molliard
(De l'actioil du Närasinius oreacies sur la Vegetation ^Lullst. 8o«.

Lot. de Kran«s 57 (1910) S. 62 ff.^), sowie von Münch (Naturwiss.
Zeitschr. f. Forst- u. Landwirtsch. 12. Iahrg. (1914) S. 133 ff
. u.

15. Iahrg. (1917) S. 373 ff.) genauer beschrieben worden. Letzterer

i) M ü n ch (s
.

i. Folg. !) beobachtete einen von fast 40 m im Durchmesser.
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führt aus, daß im Sommer, oft schon im Frühjahr, in einer schmalen
ringförmigen Zone das Gras und überhaupt jede grüne Vegetation

abstirbt^) so daß ein Pfädchen entsteht, zu dessen Seiten das Gras
bedeutend üppiger wächst als in der Umgebung^) später (bei den von

ihm beobachteten Ringen im September) erscheinen zu beiden Sei
ten des Pfädchens die Fruchtkörper. Diese tote Ringzone, die einem
getretenen Pfade täuschend ähnlich sieht, mußte nach meiner Aber-

zeugung das nach einer Erklärung suchende Volk unvermeidlich auf
den Gedanken bringen, daß sie vom Tritt lebender Wesen herrührt;
und weil sie nun in einer Kreislinie verläuft: was lag da näher als
die Annahme, daß diese lebenden Wesen sich im Kreise tanzend be

wegen? Ich glaube, wir können in der Sagendichtung noch eine An
deutung davon finden, daß das Volk tatsächlich diese pfadförmige Zone
beobachtet hat: Der Dichter des Ortnit erzählt, daß der Held einen mit
kleinen Füßen getretenen schmalen Pfad fand, dem er folgte, und der

ihn zu Alb er ich, dem Elfenkönig, hinführte; Str. 89 f. Amelung:
66 vänt er über an^er äa? ^rüene Zras ^ebeten:
er sacK mit Kleinen küe?sri ein Linale? vkat getreten.
Dem selben pKääe er vol^te et«.

Selbstverständlich verläuft hier der Pfad den Zwecken der Dichtung
entsprechend nicht im Kreise; aber er is

t

so charakterisiert, daß wir deut

lich erkennen können, welches Vorbild ihm in der Natur entspricht.

Beiträge zur Flurnamenforschung.
Von Remigius VoUmann.

°Hjm die Herkunft und Bedeutung unverständlicher Orts- und Flur-
namen zu ermitteln, is

t neben der Kenntnis der Geschichte und

Volkssprache der betreffenden Gegend und der mundartlichen (womöglich

auch der älteren) Namenformen genaue Ortskenntnis (Geländeform,
Bodenart, Pflanzen, Bodenfunde) unerläßlich. Aber auch die gründ

lichste Kenntnis der örtlichkeit in ihrem heutigen Stande verbürgt nicht
immer die Richtigkeit der Erklärung: eine Mulde kann ausgefüllt,
eine Erhebung abgetragen, ein Wald gerodet, ein Sumpf trocken gelegt

sein. Wenn jedoch an verschiedenen Orten gleichen Namens dieselben

Ein Hauptgrund dieser Erscheinung ist, daß das Myzel hier bis nahe
an die Oberfläche tritt, die Graswurzeln schadigt und das Wasser nicht durchläßt.

Die Breite des Pfädchens beträgt ca. w—5« ^m.
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Wahrnehmungen gemacht werden, wird die Wahrscheinlichkeit einer

haltbaren Deutung erhöht. Einer allein vermag das große Gebiet der
Flurnamenforschung nur stückweise zu überblicken; hier is

t das Zu
sammenarbeiten vieler notwendig. Wer in der Lage ist, auf die Er
klärung der im folgenden erörterten Namen die Sachprobe zu machen,
wird gebeten, seine Beobachtungen oder sonstige Aufklärungen der

Geschäftsstelle des Verbandes für Flurnamensammlung in Bayern,
München, Ludwigstraße 14, mitzuteilen.

Vulz, Vülze.

Nach Buck (Oberd. FlN.-Buch S. W haftet der N. die Bulz
an sumpfigen Orten oder Druckwasserquellen. In den Württemb.
Vierteljahresheften, 9

. Bd., deutet Buck Bolz „aufsprudelnde Quelle".
Den Bilz genannten Höhenzug bei Michelbach erklärt er am

g
l. O. aus Bulz, Bülz, einer oberd. Form des niedd. Bulte „Hügel".

Das Schwöb. Wb. I 1515, bemerkt bei den ON. und FlN. auf dem
Pulz, Bulz, Bülz. Bulzacker, Pulzwald. daß Bucks Angabe
unsicher sei. Hotz (FlN. der Grafschaft Schlitz S. 17) bringt die FlN.
im und uffm Bültzen (i

. I. 1521 am Bilz) und auf der Bilz;
Fehrle (Die FlN. von Aasen S. 3) Bulzen (1312 u

f

Bulza. 1585
mittlere Pulz), beide ohne nähere Angaben und ohne Erklärung.

Im Bez.-A. Illertissen habe ich den N. Bilze, Pilze (1607
auf der Piltzin) viermal gefunden. An allen Orten dieses Namens
sind Quellen in „sauren" Wiesen oder mit „mooseligem" Wasser. (Wenn
Pferde aus dem Wasser der Bilze bei Bellenberg trinken, werden sie
leberkrank.) Durch diese Tatsachen erhalten Bucks Beobachtungen eine

Stütze.
Man wird nicht fehlgehen, wenn man für die N. Bulz, Bülze

(MlW, ?il2in) ein ahd. bul?, bul?ia „Quelle" annimmt und das Wort

zu ahd. buIÄaQ „hervorquellen" stellt (vgl. bülzen, Grimms Wb. I 514,
pulzen, ebullire, Schmeller I 390, ahd. Ü2vul2a, sbullitus, Graf III
115). Daß Bulz. Bülz(e) bald als Maskulinum, bald als Femininum
auftritt, is

t

nichts Ungewöhnliches.

Dem Wort scheint ein Stamm dult, „anschwellen, sich hervor
drängen", zu Grunde zu liegen ; vgl. schweiz. B ü l z (e) „Anschwellung,
Geschwulst" (Schweiz. Idiot. IV 1228). schwäb. Bülsel Bülzel
„Geschwulst" (Schwäb. Wb. I 1517), niedd. Bulte „Hügel, Haufe",
niedl. Bult „Anschwellung". Dazu stimmt der Bulz(en), eine
Pferdekrankheit (nach Mitteilung eines schwäb. Bauern haben bulz



110

kranke Pferde zu viel Wasser im Herz), ferner Pulzkopf (Schweiler
II 238) — etwa wie bayr. „Gschwollschädel" ? — bolzen „hervor
stehen", Bolzaugen „Glotzaugen" (Schmeller a. a. O.).

Teufel, kzölle und Himmel.

Wie die Volkssprache giftige Pflanzen Teufelsbeeren, Teufels-
wurz, Teufelsmilch (Wolfsmilch) benennt, so haben ohne Zweifel viele
der mit dem Bestimmungsworte Teufel gebildeten FlN. irgend eine
Beziehung zum Namen des Höllenfürsten (Teufelswald, -Schlucht,
«Klinge, -Mühle, -Kanzel usw.), sei es, daß man mit dem Bestim
mungswort gefährliche, schauerliche oder verrufene Orte bezeichnen
wollte, sei es, daß Sagen von Teufels- und Hexenspuk sich an solche
Orte knüpften. Freilich is

t bei derartigen Teufelssagen Vorsicht am

Platze: sie können unter Anlehnung an den Namen erdichtet sein.
Mitunter mögen Namen wie Teufelsacker von dem Familiennamen
Teufel (Deubel, Diebel, Düwel) herrühren.
Anders zu beurteilen is

t der einfache Flurname am (im, beim)
Teufel, mundartlich äuikl, äoikl. Die Flur am T u i f e l bei Herren
stetten (Illertissen) liegt an einer Vertiefung, worin früher ein Tümpel
war. Bei Oberammergau is

t ein tiefer Tümpel, das Tuifele oder
Tuifelseele(in) ; auch der Tiefsee bei Altenau (Unterammergau) soll
ehedem Tuifel geheißen haben. Hotz (Die FlN. der Grafschaft Schlitz,
S. 21) nennt dieTeufelskaute (Kaute, Kutte „Grube"), ein 50 m
tiefes Erdloch, L

. Gerbing (Die FlN. des Großherzogtums Gotha,
S. 306) die Teufelsgrube „ein ehemaliges Sumpfloch", S. 342
u. 426 die Teufelskutte und Duwelskutten „Wasserlöcher von
unergründlicher Tiefe". R. Wieris (FlN. in Braunschweig, S. 73)
führt ein Teufelsbad „ein tiefer Kessel" an, und ein Düwels-
bad kennt auch O. Preiß (Lippische FlN., S. 43). Nach Vilmar (Kur
hessisches Idiotikon, S. 411) bezeichnet der ON. Teufel häufig tiefe
Schluchten.

Nach alldem halte ich den FlN. Teufel (Tuifel) für eine Ableitung ,

aus dem Eigenschw. tief (teuf), ahd. tiok, tiuk (germ. Wurzel äup), mit
dem Suffix -el, ahd. -il (vgl. Tobel und Tümpel, engl. <Iub „Wasser
loch"). Hieher gehört wohl auch der Berchtesgadener Bergname T o f a l

(um 1240 Tuval, Tubal, Toffal), urspr. Bezeichnung einer Schlucht
(vgl. Wiedel, ON. u. Besiedlung des Berchtesgadener Landes, Altbayr.
Monatsschr., 12. Bd.). Auch in zusammengesetzten Namen wie Teufelsloch,
-kaute, -graben, -grube, -weiher usw. wird man Teufel „tiefe Stelle"
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suchen dürfen; wie das Tuifelseelein in Oberammergau sind es tauto-

logische Namenbildungen, deren Grundwort erst angefügt wurde, als
die urspr. Bedeutung des Bestimmungswortes infolge des Wettbewerbes

mit dem gleichlautenden Namen des Satans verloren gegangen war.

Durch Vermischung mit Teufel, äiabolus, is
t aus einem schwäb. Tiefen

bach (tuifen Bach) ein Tuifelbach geworden (Schwab. Wb. II 195).
Auch der häufig vorkommende FlN. H ö l l, H e l l hat sachlich weder

mit dem christlichen Straforte, der Hölle, noch mit dem altgerm. Lsl
(Bezeichnung der Unterwelt u. der altnord. Totengöttin) etwas zu tun.
Namen: wie Höll(en)tal, -Rachen, -Spitz, -Hörner u. a. wurden aller
dings, um das Schauerliche oder Gefahrvolle solcher örtlichkeiten zu
bezeichnen, von der Volksphantasie unter Anlehnung an die Schrecken
der christlichen Hölle gebildet und mit Sagen umwoben; aber in dem

einfachen N. Höll und wohl auch in Zusammensetzungen wie Höllacker,
-Bach, -Graben, -Weg, -Gasse u. a. liegt kaum eine solche Begriffs-
übertragung vor. Der Flurname Höll haftet regelmäßig an abgeschlos
senen, abgelegenen Orten, namentlich an Hohlwegen, Schluchten, Gassen,
Wald- und Flußwinkeln (vgl. landschaftl. Höll „Winkel zwischen Ofen
und Wand", auch „Geheimfach eines Schreibtischs", Schneiderhöll
„Loch im Schneidertisch"). Die Etymologie des FlN. ist m. E. dieselbe
wie die der Bezeichnung der heidnischen und christlichen Unterwelt.

Höll gehört zu ahd. nslan ^- hehlen, „verbergen, umhüllen, geheim
halten".

Schreiberunverstand und Volksetymologie haben natürlich auch bei

diesen FlN. eine Rolle gespielt. So wurden d(ie) Höllwiesen in T e l l -
wiesen verstümmelt; der FlN. Vorhöll wird wahrsch. umgestaltet
sein aus „Vor der Höll". Im Anschluß an die Höll oder Vorhöll hat der
Volkswitz auch ein Fegfeuer geschaffen. Ebenso mögen die FlN. Im
Himmel und Himmelreich hin und wieder als Gegensatz zu
einer mißverstandenen Höll aufgekommen sein (Himmelreich und Höll
gibt es nach Buck, S. 110, manchmal unmittelbar nebeneinander);
aber Himmelreich erscheint häufig ohne Beziehung auf eine Höll (in der
Regel für hochgelegene Orte, öfter auch für gute Weinlagen), so daß
man in dem Namen wohl das Erzeugnis bewußter Namengebung er
blicken darf. Sind doch auch in der Zeit des Minnesangs gleicherweise
FlN. wie Paradies und Rosengarten geprägt worden (vgl.
meine Schrift „Flurnamensammlung in Bayern", S. 64).
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Holl ist mitunter ein unverstandenes H ü l l ^ Hülb(e), mhd. Külws
„Wasserlache". Die Helle ist durch Angleichung von Ig zu U aus mitteld.
niedd. Helde ^ oberd. Halde „Abhang, Hügel" entstanden (hieher viel

leicht die H e l l w e g e)
.

Himmelreich u. a. mit Himmel zusammengesetzte
N. sollen auf mitteld. Sprachgebiet aus Himmerich ahd. Kinäderani

„Himbeergebüsch" umgedeutet sein (vgl. Vilmar, Kurhess. Idiotikon 169).
Für Süddeutschland kann diese Erklärung nicht zutreffen, da die Be
zeichnung Himbeere den schwäb. und bayr. Mundarten fast ganz fehlt.
Im übrigen is

t in mitteld. und rhein. N. wie Hümmerich, Hemmerich u. ä>

das Grundwort beri«K Berg, z. B. Hommerich 1155 Homberg (vgl.
Leithäuser, Berg. ON. S. 12). Eine andere Vermutung is

t die Deutung

Himmelreich ^ Immenreich (immenreicher Platz).

Manche.

Die Mauche in der Flur Illertissen (i
. I. 1552 6is obers uuä

giv unäere mu«Ksu, ukl äer mudisu) war früher zum Teil sumpfig und hat
lehmigen Untergrund. Aus der Obern Mauche fließt der verschlammte
Mauch egraben, der heutige Marktgraben, in die Untere Mauche,
dann durch die Mauche (Sumpfwiesen) in der Bellenberger Flur. In
folge der Senkung des Grundwasserspiegels is

t die Obere Mauche aus

getrocknet und der Mauchebach im Versiegen. Buck (Oberd. ON. u.
FlN., S. 176) nennt ohne Ortsangabe die FlN. Muchacker (1276),
Muchriede (1330) und Muchelgraben (1305) und den Bachnamen
Mauch, ä. Muche. Ein Flüßchen Mauch im Ries fließt durch nasses
Wiesenland in die Eger; ein Mauchebach, älter Much, is

t in,

der Baar (Baumann, Zeitschrift für Geschichte der Baar, IV, 30); ein

Maukenbach (auf älteren Karten Maukabach) im Dachauermoos
fällt bei Puchheim in den Gröbenbach. Mauggen bei Erding, i. I.

1053 Nu«Kin (Bitterauf, Tradition des Hochstifts Freising, II, 459)
und die bei Förstemann-Iellinghaus, 11^, 381, angegebenen ON.
Mauchen, im 11. und 12. Iahrhundert NucKs«, NucKon, Nu«Ksim
usw. scheinen ursprünglich FlN. gewesen zu sein. Das Schwäb. Wb.
IV 1529 u. 1555, hat die FlN. Mauch enba ch und M auke nwi e se.
Mit dem Flur- und Gewässernamen Mauche gleichlautend is

t die

Mauche oder Mauke, mhd. müKs, eine Eitergeschwulst am Fuß der
Pferde und Rinder (mit Ausschwitzung einer klebrigen, faulig riechen
den Flüssigkeit), n. K. Reiser 722 im Allgäu auch ein Geschwür
an der Hand. Nach Kluge gehört dieses Wort vielleicht zu got. inüKs

„weich". Grimms Wb. hat schles. Mauk(e) „Brei" (z
. B. Kirschen
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mauke). Den Stamm muK (got. müKs, westfäl. müeK) „sanft, mürbe"

sieht Förstemann-Iellinghaus 11^ S. 331 auch in den mit Much- ge
bildeten ON., hier wohl mit Bezug auf weichen oder moosigen Boden.

Int Elsaß (Martin u. Lienhart. Elsäss. Wb. I 6V) bez. muK „locker"
(vom Ackerboden gebr.), Nu«Kte „sumpfige Wiese", mu«ntiA „sumpfig"
NuOKsI „Schimmel", mu«KIiZ, mu«KtsliA „schimmelig, muffig", iliu«Ksn

„nach Moder riechen". Das Schweiz. Idiotikon IV 57 bringt mau«k(i^)
mauK, AeiuäuKi^ u. a. i. d. Bed. „trockenfaul, morsch, weich", S. 63
mü«K „morsch, mürbe, moderig". Wegen schwäb. bayr. Näu«Ksl „Schim
mel, Modergeruch", mau«Ksa „stinken", msu«Ksln, msu«ntsn, inäu«K-
telsn, müs«Kteln, mü6«K2sn „nach Schimmel oder Fäulnis riechen",

s. Schwäb. Wb. IV ISN. Schmeller I 1562. Das bei SchMeller a. a. O.
gen. Much er scheint „Schlamm" zu bed. („Die Pachmuetter ^das
Rinnsals verwechst und wird mit Kot, Mucher und Sand durch das
Wetter, Regen und Anlaufen der Wasser verschütt") Diese Wörter

weisen auf einen Stamm muK „feucht, weich" hin, der auch in nord. W.
isl. inauK „Suppe, Brühe", norweg. nniAAä „Feuchtigkeit, Schimmel"
vorliegt. Die germ. W. haben Entsprechungen in inu«us „Schleim,
Nasenschleim", mucor „Schimmel, Rahm", mu«iäus „schleimig, feucht,
schimmelig". (Vgl. Walde V7, Fick^ III 325, Paul-Braune, Bei
träge usw. 15, 327.)

Nach alldem kann kaum zweifelhaft sein, daß der FlN. Manche
„nasses, sumpfiges, weiches Gelände" und der Fluß-N. Mauch „ver
schlammte, faulig riechende Gewässer" bezeichnet. (Vgl. die mit faul,
Kot und Schlier „Schlamm" gebildeten N. Faulenbach, Kotau, Schlier
ach usw.) Mauche scheint eine Substantivbildung zu einem Eigenschw.
*mü«K zu sein (vgl. die Fln. Faule, Fäule zu ahd. M).
Die Mauke ^ Mauche „Eiterausschwitzung" wird damit wohl

eins sein. Das Mauch (en) kraut, anssrina, gilt als
Volksheilmittel gegen die Mauche. Von einem andern Mauchkraut,
I^ilipenäula (Lvirasä) ulmäria, is

t gleiches nicht bekannt. Ist die
Pflanze etwa nach dem Standort benannt? (sie wächst auf Sumpfboden,

auf der Mauche?). Der Wiesenbocksbart, ?räAopoAon pratensis, heißt
schwäb. Mauch et und Haber mau ch(el), Habermauke (siehe
Schwäb. Wb. IV 1530, III 1001). Wenn Haber- germ. wkr „Bock"

is
t und Mauche den Milchsaft der Pflanze bezeichnet (wie Mauche „Eiter--

ausschwitzung"), wäre Habermauch „Bocksmilch" (vgl. den Pflanzen
namen Wolfsmilch).

8
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Schand.

Der in Oberdeutschland häufige FlN. die (in der) Schand,
(in der Schanden, auch im Schanden) Mehrz. in den Schan
de n (e n), haftet in der Regel an Wiesenland, seltener an Ackern, Gärten
und Weinbergen. Im Günztale bei Babenhausen bezeichnet der N.
stets nasse Wiesen (Gültbuch der Herrschaft Babenhausen, Fuggerarchiv :
1630 ein I^sKenmaä in äen LcKanäen, auk der L«nanä) ;inderSchand
heißt eine sumpfige Stelle bei Pforzen (Kaufbeuren). Buck 232:1321

ä^er in LcKälläen, 1429 ein wiss ckis L«nang, sin wiss äer LcKänäsr in

8«Känär6n, LcKanäerna, LcKanärin; Kübler 2l11: im 15. Iahrhd. ^Ve^
Zen. äie L«nantt. Als Bestimmungswort steht Schand(en) bei den

Grundwörtern Acker, Brache, Wiesen, Wasen, Mähder, Teile, Höll,
Graben, Lache, Pfuhl, Gehau, Halde, Buch, Weg, Häuser (vgl. Schwöb.
Wb. V 648, Kehrein, Nassauisches Namenbuch 537). Hieher gehören
wohl auch dieN. Schendenbühl (Buck), Schendengraben (Hotz,
FlN. von Schlitz 19) und der Gschandgraben bei Wegscheid
(Lenggries).

Mit Schande „Unehre, Schimpf, Schmach" haben diese Namen
kaum etwas zu tun. Im 1. Glied einiger FlN. (Schandäcker und
-Wiesen) könnte man den Begriff der Beschädigung oder Verschlechterung

suchen (vgl. bayr. verschandeln), nicht aber in Schandgraben, -Wasen,

-Lache u. a. An eine entehrende Strafe (etwa an den Schandpfahl) zu
denken (s

. Wiedel, Oberschwäb. ON. und FlN. S. 64), erlauben die
meisten der angeführten Namen nicht.

„Die Schand" muß m. E. etwas Konkretes bezeichnen. Oberd.

Schande „Hure, Hurerei" (Schmeller II 428), „Schamteile" (Schwäb.
Wb. V 689) kann für den einfachen Namen keinesfalls in Frage
kommen, und Schande „Hohlraum. Kloake" (Grimms Wb. VII I 2137)

is
t den oberd. Mundarten fremd.

Schon Buck meinte, „Schande muß in ON. etwas anderes bedeutet
haben." Ich bin derselben Ansicht und möchte den Flurnamen Schand
von schinden (Imperfekt mhd. i«n s«Kang) herleiten (vgl. Band zu
binden, Wand zu winden), ohne dabei der Weigandschen Etymologie
zuzustimmen, nach der das Abstraktum Schande „ursprünglich wohl auf
den Vollzug der alten Leibesstrafe des Schindens" zurückgeht. Aleman.

schinden bez. auch „den Rasen vom Erdboden abheben", „das Gras
hart am Boden abmähen" (vgl. Elsäss. Wb. II 419. Schweiz. Idiot. VIII
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903), also Schand „geschundenes Land"? Aber auch diese Deutung

stimmt nur für wenige der angeführten Namen. Für alle Grundw.
passend wäre m. E. Schand „Ort des Schindens der gefallenen Tiere, dann
Ort, wo die gefallenen Tiere verscharrt werden". Dafür spricht der FlN.
Schand wasen (vgl. Schind- und Schelmwasen), sowie die Tat
sache, daß der einfache N. Schand häufig an Wiesenland haftet: Aas
wurde von jeher unter dem Wasen verscharrt od. in Wassergräben ge

worfen (vgl. die FlN. die Schinde, Schandlache, Schandpfuhl, Schand«
und Schelmengrube). Wenn ein Weg „die Schantt" gen. wird, so mag

hier eine Abertragung vorliegen („Weg in die Schand"?).
Einen Tatsachenbeweis für diese Deutung der FlN. Schand vermag

ich nicht beizubringen. Sicherheit hierüber könnten Bodenfunde (Tier
knochen u. a.) bringen.

Scheibe.

Aberall auf oberd. und mitteld. Sprachgebiet finden wir die FlN.
Scheibe (in, auf der Sch!), mhd! in (uk) äsr 8«d.!dsn, — Scheiben
äcker, -Wies, -Bühl, -Weg usw. — der gescheibte Acker
(vgl. gescheibter ^ runder Turm), die sch eiblechte Wies, die
Scheibig (erg. Wiese), unter der Scheibligen, Scheiblot,
Gscheiblet, Scheibum (vgl. Buck, Kehrein, Kübler, Wiedel,

Schwöb. Wb. V 735). Ohne Zweifel sind die so bezeichneten Grund
stücke teilweise nach ihrer runden Gestalt so benannt. Aber die Augen

scheinnahme lehrt, daß bei vielen der als Scheibe bezeichneten örtlich-
keiten von einer Scheibenform nicht die Rede sein kann, auch dann
nicht, wenn man Scheibe als „ebene Fläche überhaupt" deuten will.
Dies gilt namentlich für die vielen Siedlungen des Namens
Scheibe(n), Scheibenhof, -Haus usw. (in Bayern 12, durchweg
Einödhöfe).

Scheibe, mhd. s«Kibs „flacher, runder Körper, Kreis, Rad", i. d.
ä. Spr. auch „Kugel", gehört zum starken Zeitw. mhd. s«Kiben „rollen,
kugeln" (vgl. Kegelscheiben „die Kugel auf die Kegel rollen", „die
Kegel kugeln"), dann „drehen, wenden, kehren" (s

.

Schmeller II 355).
Die Abertragung von Scheibe auf eine nicht runde Fläche, wie sie in
mhd. sclnbs „Tischplatte" vorliegt (Lexer III 715) wird wohl von einer
runden Tischplatte ausgegangen sein wie nhd. Fensterscheibe von der

(runden) Butzenscheibe. Unverständlich wäre der Bedeutungswandel
von Scheibe in mhd. spils«Kibs, wenn damit das viereckige Spielbrett
gemeint sein soll (s
.

Lexer II 1095); aber nach Benecke und Müller
8*
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(Mhd. Wb. III 309) is
t

diese LpilscKZbs wohl als (runde) Marke oder
Stein im Brettspiel zu verstehen. Ebenso fällt auf, daß im Elsaß (siehe
Martin und Lienhart, Elsäss. Wb. II 388) Scheibe auch eine viereckige
Heufläche bezeichnet, die gewöhnlich durch 10 Wetterhüflen gebildet wird

(Wetterhüfle is
t ein Haufen Heu, der abends oder vor eintretendem

Regen gemacht wird). Da aber nach Schmeller II 357 Scheibe landsch.
auch „Heuhaufe" bedeutet, darf man für das gen. elsäss. Wort vielleicht
eine Abertragung von den Heuhaufen auf die Heufläche annehmen;

erscheint doch auch schwäb. Schlau(e) „kleiner Heuhaufe, Heuzeile" im

Sinne einer Grasfläche (vgl. Schmeller II 495 u. Schwäb. Wb. V 904).
Chr. Schneller (Zur Tiroler Ortsnamenkunde Heft 1

,

46) und Riezler
(Die Ortsnamen des Berchtesgadener Landes) sehen in den Scheiben-
örtlichkeiten „tafelförmige, mehr oder weniger abhängige Plätze auf
Bergen"; nach Glotz (Zeitschr. Berg u. Tal 6

, 244 u. 249) werden als

Scheiben „ebene, oben abgerundete Flächen" bezeichnet. Im Hinblick auf
den Grundbegriff des Wortes („Rundung, Drehung") und auf Grund

eigener Beobachtungen kann ich diesen Deutungen nicht zustimmen.

Nach meinen Wahrnehmungen haften die Namen (in, an, auf den)
Scheibe(n), Scheibenfeld, Scheibenbreite u. a. vielfach an örtlichkeiten,

die an Weg- oder Flußkrümmungen liegen, z. B. die Fluren Scheibe
an Straßenbiegungen zwischen Ober- und Unterammergau, bei Eisolz
ried (Dachau), bei Oberweikertshofen (Bruck), die Scheibenau bei Ab
winke! (Tegernsee), ferner die Einödhöfe Scheiben bei Erl (Unterinntal),
bei Weiler (Allgäu), bei Döpsried (Kempten), bei Reutin (Lindau), hei

Eisenstein (Regen), der Scheibenkaser am Untersberg (Berchtesgaden)

u. a. m. Die Flur Scheibe bei Orlamünde (Anzeiger für Kunde der deut
schen Vorzeit N. F. 1873 S. 332) liegt in Krümmungen der Saale.

Diese Beobachtungen rechtfertigen die Annahme, daß Scheibe hier
im Sinne von „Drehung, Biegung" zu verstehen und nichts anderes

is
t als eines der vielen Appellativa für Straßenkrümmungen, also

gleichbedeutend mit Rank, Reibe, Rieb, Kehr. Nach Mitteilung von

Herrn Oberbibliothekar Dr. Hartig is
t

Scheibe in dieser Bedeutung
in der Holzkirchner Gegend noch lebendig: man sagt dort „der Weg

macht a Scheibn", „man fahrt um d
'

Scheibn", „da gehts scheibum".
Viele der bisher unklar gebliebenen Scheibe-Namen lassen sich wohl
in dieser Weise erklären. Die Weg- und Flußkrümmung kann ver
schwunden, der N. Scheibe geblieben sein. Eine Variante dieser Bed.
von Scheibe „Ort, wo man den Wagen scheiben ^ wenden kann"

s. Schwäb. Wb. V 737.
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S ch e i b u m heißt eine Klamm an der Ammer bei Saulgrub. Bayr.
scheibum ^ rundum gibt hier keine Erklärung. Wahrscheinlich is

t die

Bezeichnung als Satzname aufzufassen. Scheib um kehr um! weil

hier der Weg aufhört. Vgl. Luginsland, Schauinsland, Siehdichum
niedd. Siedekum (Vieris, FlN. von Braunschweig I 67) für Aus

sichtspunkte, ferner die FlN. Siehstnitgern, Mußtdiehaben (im Bez.
Weilheim) für schlechte Feldlagen.

Für manche Scheiben-Orte war die Zielscheibe namengebend
(Scheibe kommt auch als N. für Wirtshäuser an Schießstätten vor).
Scheiben berge (-Bühel, -Raine, -Halden, -Plätze) sind oder waren
häufig die Orte, wo am Funken- oder Scheibensonntag Feuer an
gezündet wurden; dabei wurden kleine, durchlöcherte Holzscheiben glühend

gemacht und zu Ehren bestimmter Personen möglichst weit fortgeschleu
dert (s

.

Schwöb. Wb. V 736). Scheiben st raße nannte man die
Salzstraße von Reichenhall nach Rosenheim, weil auf ihr die mit Salz
scheiben beladenen Fuhrwerke verkehrten (s

.

Schmeller II 317).

Ortsbewutztsein und Ortsbezeichnung im
AltbaherischeN. Von H. Schlappinger.
Eine grundlegende Untersuchung.

5^aß der Volkssprache reichere Ausdrucksmittel und Unterscheidungs-
Möglichkeiten zu Gebote stehen als der Schriftsprache, daß diese

letzte sich an Anschaulichkeit nicht mit der Mundart messen kann, is
t

eine

allgemein bekannte und anerkannte Tatsache.

Während man in der Schriftsprache zur Angabe des Ortsverhält
nisses infolge des Bestrebens zu vereinfachen in der Regel nur die
Präpositionen zu, nach, von, über usw. gebraucht, setzt der Altbayer
fast immer zur Präposition ein scharf charakterisierendes Ortsadverb,
das für jeden einzelnen Fall durch den Sprachgebrauch genau festgelegt
ist, ohne daß man sich über den Grund und die Berechtigung dieser her
kömmlichen Zusätze Rechenschaft ablegt. Es is

t eben einmal so „Sprach

gebrauch". Und doch beweist die starre Unveränderlichkeit dieser Ver
bindungen, daß Gesetze zugrunde liegen müssen.

Ich gehe bei meiner Untersuchung von den mir seit frühester Kind

heit vertrauten Verhältnissen meines Heimatortes Reisbach an der
Vils (Niederbayern) aus, und zwar zunächst von der kleinsten Einheit,
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einem niederbayerischen (Brauerei-) Anwesen. Und zwar nehme ich
hiebet wiederum die Gaststube als Ausgangspunkt, die ja zugleich als

Wohnzimmer der Familie gilt. Vom Gastzimmer (auf der Skizze schraf
fiert) ausgehend, sagt man: in die Küche (X.) aus hin, ins Neben
zimmer (N.-A.) einhin, ins Schlafzimmer (L«KI.-A.) umhin, in die
Durchfahrt (O.) aus hin, ins Biergewölbe (L>0.) umhin, in den
Holzschupfe (L.) aus hin, ins Bräuhaus (Lr.-L.) aushin, in die

Skizze I.

Ställe (8t.) h i n t e r h i n. Wir ersehen daraus : das Adverb einhin
tritt zu dem von anderen Räumlichkeiten umschlossenen Nebenzimmer;

das Adverb aushin tritt zu den nach dem Freien zu führenden oder
mit dem Freien in Verbindung stehenden Räumen; das Adverb um
hin tritt zu den erst Nach Durchquerung eines andren Raumes zu
erreichenden örtlichkeiten; hinterhin kennzeichnet die nach rückwärts
gelegenen, von der Straße abgewandten Wirtschaftsgebäude und Ställe.

War es bei der Hausanlage verhältnismäßig leicht, die für die

Wahl der genauen Ortsbezeichnungen maßgebenden Grundsätze zu be
stimmen, so stoßen wir auf unvorhergesehene Schwierigkeiten bei der
Feststellung der Gesichtspunkte, nach denen die Lagebezeichnungen einer

weiteren Umgebung gewählt sind. Zur Erreichung der nötigen Deut

lichkeit bin ich gezwungen, über die allgemein geographischen Verhält
nisse des Marktfleckens Reisbach einige Bemerkungen vorauszuschicken
und ich bitte den Leser diese Ausführungen an der Hand einer General
stabskarte, wenn möglich, zu verfolgen.

Reisbach liegt an der Kreuzungsstelle zweier Straßenzüge. Die

eine, für den Verkehr seit alters wichtigere Straße begleitet in größerem
oder kleinerem Abstande die Vils von Vilsbiburg bezw. Veiden bis
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zu ihrer Mündung bei Vilshofen. Die Vils hat ein sehr schwaches
Gefälle, bildet viele Windungen, gelegentlich Arme und Altwasser;
bei plötzlichem Tauwetter gibt es nicht selten Aberschwemmungen, wes

halb die Ortschaften ebenso wie die Straße sich in einer gewissen Ent
fernung vom Flusse hinziehen. Das 3—4 Km breite Vilstal ist wohl
bewässert, der Ackerboden is

t

zum Teil sehr gut, die Dörfer infolgedessen

wohlhabend. Die Randhöhen mit Kies- und Sandgruben krönt fast

ununterbrochener Nadelwaldbestand; von Reisbach aus erscheint dem

Auge der Horizont nahezu mit einem Waldstreifen umsäumt. Die An
lage des Marktfleckens Reisbach bietet eine Aberraschung, die bis jetzt
kaum beachtet, geschweige denn siedlungsgeschichtlich untersucht und

geklärt ist. Während nämlich die übrigen Siedlungen des mittleren
Vilstales — ich spreche in meiner Abhandlung zunächst nur von dem

Abschnitt Frontenhausen-Eichendorf!
— der Vilstalstraße folgen (ich

weise auf das typische, fast N/s Km in die Länge gezogene Marklkofen
hin), zieht sich Reisbach an der nur für den Nahverkehr, vorzugsweise

für die Mühlfuhrwerke bedeutsamen zweiten Straße hin, die von dem
Rott- (und Kollbach-) Tal her über das mit Einöden und Kleinbauern
dörfern übersäte Hügelgebiet des wasserarmen, mühlenlosen, vielfach
heidigen „Holzlandes" durch das Vilstal und über dessen Randhöhen
(hier wenige Einöden, aber ansehnliche Dörfer in geräumigen Ein-
senkungen) ins Isartal (Eggenfelden-Dingolfing) hinüberleitet. Diese
Straße verläuft in allgemein südnördlicher Richtung, während die sie
schneidende Vilstalstraße von Südwest nach Nordost zu zieht. Der
unnötig (etwa Wm!) breite, etwa 300 m lange Marktplatz war früher

Skizze ll.
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der ganzen Länge nach von Süd nach Nord von einem offenen Wasser
graben durchzogen, dessen Laufrichtung dem Einwohner die Senkung
des Bodens, die also der Abdachung der Bayerischen Hochfläche genau
entspricht, vor Augen führte.
Wir stellen uns nun in die Mitte des Marktplatzes und verfolgen

an der Hand der Skizze II, die freilich nur ein ungefähres Bild zu
liefern vermag, die Wegrichtungen. Zunächst die Straße vils talauf
wärts! Da lauten die Bezeichnungen: zur Pfarrkirche aufhin, zum
Schnlhaus (am Ortsrand) aufhin, zur Marktsäule («) aushin, zum
Kantnerkreuz (-^) umhin, auf Reith umhin, auf Dingdorf, Weiher usw.,
Frontenhausen, Gerzen, Vilsbiburg aufhin; auf Landshut, München
aufhin (Isartal, Bayerische Hochebene!); auf Trennbach, Gangkofen,
Mühldorf, Altötting (Bahnlinie annähernd senkrecht zum Vilstal!)
umhin; auf Rosenheim, St. Wolfgang, Salzburg einhin (Zielpunkte
im Gebirge); auf Augsburg aushin.
Folgen wir der nämlichen Straße vilstalabwärts, so stoßen

wir auf folgende Richtungsbezeichnungen: auf Niederreisbach, Hohen
dorf, Ober-, Niederhausen usw. Eichendorf, Plattling, Deggendorf,
Vilshofen, Passau, Wien (Donautal abwärts!) abhin; auf Laudau

einhin (Isartal; Ziel); in den „Wald", Böhmer Wald einhin; auf
Ganacker (bei Landau), Straßkirchen, Straubing, Regensburg umhin
(Richtungsänderung in scharfem Winkel, donautalaufwärts?); aufNürn
berg aushin, auf Amberg, Ingolstadt hinterhin.
Wenn wir der zweiten Hauptstraße nachgehen, der Rott-Isartal

straße, so treffen wir auf folgende Ortsadverbien: s,
) in südlicher Rich

tung: auf Oberndorf, Tannenmais, Haberskirchen, Rohrbach, Kollbach
usw. aushin (alle Orte des „Holzlandes" erhalten den Zusatz aus
hin); auf Diepoltskirchen, Falkenberg, Eggenfelden, Pfarrkirchen umhin
(scharfe Ausbiegung der Hauptstraße!); b

) in nördlicher Richtung: in
die Salvatorkirche, in das Kloster abhin, in die Bettelhäuser, in die
Bruckmühl, auf Englmannsberg aushin; auf Griesbach, Günzkofen,

Frichlkofen einhin (diese drei Orte liegen in talartigen Einsenkungen

zwischen dem bewaldeten Hügelland); nach Mamming, Dingolfing,
Gottfrieding einhin (Isartal!). Von den auf der Skizze II angedeuteten
Nebenstraßen führt die eine, westlich von der Eggenfelder Straße nach
Orten des Holzlandes „aushin", eine östlich davon in die Schleifmühl
und das „Moos" „hinterhin", von da nach Schornberg „aushin"; die

nächste führt in die „Scheiben" (Teil des Marktfleckens), zum Kranken
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Haus „hinterhin", auf den Stieberg „aushin", auf Loitersöd und

Hiendlsöd „aushin", auf Simbach und Arnstorf „abhin"; ein Weg

ostwärts geht ins Wolfsindisbründl „aushin", von da in die „Schlucht",
ins „Amerika" (abgelegener Waldgrund) „hinterhin". In nordwestlicher
Richtung führt eine Mühlstraße in die Neumühl „aushin", auf die
Berngern- und Rosenmühl „aufhin", auf Freinberg und die Warth
(Schloß) aufhin, die Wunder (Haltestelle) und Griesbach hinterhin;
ein benachbarter Weg führt von der Bruckmühl in den Weinberg „aus
hin", in die Holzhäuseln „hinterhin".

Zusammenfassung -

wohin? woher? wo? Anwendung

aufhin abher droben flußaufwärts
abhin aufher drunten flußabwärts

aushin einher draußen in freies Gelände

einhin ausher drinnen über Hügelgelände in Talgrund
oder an Ziel

hinterhin fürher hinten abgelegener, versteckter, auf Um»

wegen zu erreichender Winkel

fürhin hinterher vorn gebräuchlich nur als Amkehrung

zum vorigen

umhin umher drent Abweichung von d. Hauptrichtung

Im Anschluß an die hier aufgestellte Abersicht möchte ich darauf
hinweisen, daß die unter I, II und III aufgeführten Paare von Orts
adverbien einander entsprechen. Ein Beispiel: Der Reisbacher sagt:

„Ich gehe auf die Warth aufhin"; der Warther: „Ich gehe auf Reis

bach abhin" usw. Der Warther sagt: „Ich komme von Reisbach auf
her", der Reisbacher: „Ich komme von der Warth abher" usw.
Wenn ich zum Schlusse zusammenfasse, so erhalten wir folgende

Ergebnisse: das Volk verfährt bei der näheren Angabe von Lage und
Richtung eines Punktes durch Ortsadverbien nicht nach künstlichen,
rein verstandesmäßig gewonnenen oder gar wissenschaftlich festgelegten

Grundsätzen, sondern stützt sich dabei auf natürliche, mehr gefühlsmäßig
aus der Erfahrung geschöpfte Gesichtspunkte, die sich auf eine treffende,
von altersher feststehende, der heranwachsenden Generation zugleich mit

der heimatlichen Mundart überlieferte, dem Einzelnen nicht klar zum
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Bewußtsein kommende Gesamtanschauung der heimischen Bodenformen
und Geländeverhältnisse sowie der dadurch gegebenen natürlichen Ver
kehrsbedingungen gründet. Ausnahmen treffen wir im ganzen nur da,
wo die künstliche Anlage der Straße nicht den natürlichen Verhält
nissen folgt (z

. B. auf Reith umhin statt aufhin) oder wo es sich
um abgelegene (in die Schwedenhäuseln hinterhin) oder an der Grenze
der Sektoren (s

.

Skizze II) liegende Punkte handelt. Kompliziert wird
das Ganze in unserem Falle dadurch, daß die Anlage des Marktes

Reisbach nicht der Vilsstraße, sondern der weniger wichtigen Querstraße
vom Rott- zum Isartal folgt. Wenn wir uns die Mitte des Markt
platzes Reisbach als Mittelpunkt eines riesigen Kreises denken und

Verbreitungsgrenzen der Zusätze aufhin, aushin, abhin, ein-
hin durch Radien bezeichnen, so erhalten wir die überraschende Tat
sache, daß je zwei dieser Radien fast genau in einer Linie liegen und
die Strahlen annähernd nach Südwest, Südost, Nordost, Nordwest
weisen. Der Sektor I umfaßt die Vilstalstraße aufwärts und die
Orte mit dem Zusatz aufhin; der Sektor II die Orte der Hochfläche
des „Holzlandes" mit den zugehörigen „Holzstraßen", die annähernd
in der Verlängerung der Achse des Marktplatzes von Reisbach laufen
aushin; der Kreisausschnitt III umfaßt die vilstalabwärts liegenden
Orte mit dem Zusatz abhin; Kreisausschnitt IV faßt die wenigen Orte
des Verbindungshügelrückens zwischen Vils- und Isartal zusammen;
Zusatz: ein hin. Die übrigen noch in Frage kommenden Ortsadverbien
werden seltener angewendet und kommen für besondere Verhältnisse
in Betracht; siehe zusammenfassende Abersicht; so gebraucht man

„hinterhin" und „hinten" für ganz fernabliegende Gegenden, in dem

selben Sinn wie etwa Goethe in seinem „Faust" sagt: „hinten weit in
der Türkei". Genauer betrachtet, sind diese „Ausnahmen" nur schein
bare Ausnahmen; sie folgen wiederum bestimmten Gesetzen.

Beachtenswert is
t der Amfang des lebendigen, ins Allgemein

bewußtsein des breiten Volkes übergegangenen Wissens von Städten
und Gegenden, das sich in den angeführten Lagebezeichnungen kundgibt.
Man kennt und kennzeichnet durch Ortsadverbien die Hauptstädte
Landshut und München, Salzburg und Wien, Regensburg und Passau,
die Wallfahrtsorte Altötting und St. Wolfgang, die uralten Handels
städte Augsburg und Nürnberg; die Festungsstadt Ingolstadt und Am

berg verschwimmen bereits am Rande des geographischen Gesichtskreises.
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Wenn der Einzelne von anderen, unbekannteren Städten zu reden

gezwungen ist, läßt er das charakterisierende Ortsadverb weg
— ein

Beweis, daß der Name für ihn ein toter Name ist, daß sich keine

lebendige Vorstellung oder Erinnerung damit verknüpft. Für die große
Menge des Volkes, dessen geringe Lust zum Reisen schon Aventin her
vorhebt, is

t dort bereits die Welt „mit Brettern vernagelt".

Mitteilungen.
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Der Zireiner See im Rofangebirge. sw Beitrag zum
Reichtum seiner Sagen.

Angeregt durch meinen Aufsatz „Volkskundliches aus Steinberg in
Tirol" im Iahrgang VI S. 106 ff. übersandte mir Herr Prof. R. Sin»
w e l in Mühlau bei Innsbruck in liebenswürdiger Weise die im Nach»
folgenden zum Abdruck gebrachten Sagen, die den herrlichsten der nordtiroler
Alpenseen zum Mittelpunkt haben:
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Die Sage vom Zireiner See.
Von B. Del-Pero.

Auf des Sees Grunde ragt ein Riff,
Dran gekettet is

t ein goldnes Schiff,
Das gehütet wird von einem Drachen -

's ist der guten Bergfei Wundernachen.
In der Sonnwendnacht am Seestrand
öffnet plötzlich sich die Felsenwand
Und die Bergfei schreitet licht hervor —

Sieh! ihr Nachen steigt voll Glanz empor,
Legt von selbst an, und sie macht die Runde.
Naht ein Sonntagskind zur selben Stunde,
Winkt sie lächelnd ihm, mit ihr zu fahren,
Kühn zu trotzen allen Sturmgefahren,
Denn der See wogt auf mit einemmal,
Brüllt, daß man ihn hört bis tief im Tal.
Mählich glätten sich die Wogen lind
Und die Bergfei führt das Sonntagskind
Hin zu ihrem hohen Felspalaste,
Wo Karfunkel leuchten hell dem Gaste,
Daß er nach Gefahren ruhe, raste,
Reicht ihm Gold und Edelsteine dann,
Und ihr Schützling geht als reicher Mann.
Aber wenn des Sonnwendjoches Fee
Müßte scheiden einst von ihrem See,
Würden brechen seine Wasser aus
Und zu Tale tragen Not und Graus.
Darum werden, dieses Werk des Bösen
Zeitig abzuwenden, noch gelesen
Messen im Mariataler Kloster
Schirm uns, schirm uns gnädig, Pater noster!
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Ver Vrache von Jirein.
„Anter dem Felsen, auf dem wir rasteten, lag der sagenberühmte Zireiner

See, ein dunkelgrünes, rundliches Becken, fast von einer halben Stunde Umfang.
Ich fragte den Alten, ob er nichts von dem Drachen, der hier wohne, gehört Habe.
Er erzählte mir, man habe dereinst auf den Rat weiser Männer einen 7jährigen
Stier gegen das Ungeheuer losgelassen, beide seien nach einem grimmigen Kampf
verschwnnden.
Diese Mitteilung, sowie mancher Zug aus der Legende von Notburga be

stätigten meine Ansicht, daß hier eine Opferstätte der deutschen Göttin Hertha ge
wesen sei. Auf unserm Felsenthron leuchten zur Zeit der Sonnenwende die Fest
feuer." (Aus Ad. Pichler „Wanderbilder", Mchn. 1906.)

Das Fräulein vom Aireiner See.
Hoch auf dem Sonnwendjoch, zwischen dem Inntale gegen den Achenthaler-

See zu liegt der reich von Sagen umklungene Zireiner-See, auch Irdein-See,
riizgs von grünenden Alpenmatten umgeben, die von Alm- und Kaserhütten
übersäet sind. Der See is

t

kesselrund und nach der Sage des Volkes unergründ
lich, von grotesken Felsenformationen, die mit Znntern (Legföhren) überwachsen
sind, umgeben, und diese Umgebung is

t voller Riesenspalten, Riesenwände, Fels
höhlen und Knappenlöcher. In einer Viertelstunde is

t der See zu umgehen, der
in seinem Grunde dunkelschwarze Forellen birgt, ähnlich oder gleich den soge
nannten leckern „Schwarzreitern" des Königssees hinter Berchtesgaden unterm
Watzmann. Neben dem See geht eine Höhle tief in das Felsgestein, die Hohle-
Seehöhle geheißen; wer sich hineinwagt, gelangt zu einem unterirdischen See,
der manchen Schatz birgt, und seit langen Iahren der Aufenthalt eines See
fräuleins ist, von welchem viel erzählt wird. Etwas weiter davon liegt die
„Grausenhöhl e", die ein weites, unheimliches und äußerst verrufenes Felsen
gewölbe bildet, und von der die Sage geht, daß jeder Sterbliche, der sich hinein
wagt, mit einem Hagel von Steinwürfen, von unsichtbaren Händen geschleudert,
empfangen wird. Dort in der Nähe is

t

auch die (schon oben erwähnte) Nix?
höhle befindlich, in welcher „der weiße Nix" oder das „weiße Nichts" bricht,
das seinen Namen davon hat, weil selbst ein großes, ausgebrochenes Stück dieser
Bergmilch getrocknet, so leicht wird, wie Magnesia.
Das Fräulein des Zireiner-Sees hatte sich das ganze Ufer des Sees zu

einem lieblichen Garten umgeschaffen, fremde Zierblumen gepflanzt, zierliche
Grotten angelegt und ausgeschmückt mit Muscheln und Kristallen, und begabte
nicht selten die Hirten, die auf jenen Almen ihre Herden weiden ließen, mit Gegen
ständen, die ihnen nützlich waren. Die Forellen des Sees fütterte das Wasser
fräulein mit Goldkörnern, und ein Metzger zu Münster schwur hoch und teuer,
daß selbst die Kühe, die aus dem Zireiner-See trinken, Goldkörner bei sich führten.
Einst schritt ein Gamsschütz aus Münster oberhalb des Sees auf dem Gems

paß, der sah die Wasserfrau in all ihrer Schönheit, wie sie die Blumen ihres
Gartens goß und pflegte, und bewunderte den irisfarbigen Perlenschimmer ihres
weißen Kleides. Mit einem Male sah der Schütz aus einem Felsloche hart am
See einen großen, grünen, gräulichen Drachen, der seinen klafterlangen Hals
hervorflreckte, endlich ganz herauskroch, die Flügel entfaltete, den Rachen weit
aufriß, und auf das Fräulein losstürzen wollte. Im Nu ließ der Alpenschütz
eine bekreuzte Kugel in seinen Stutzen rollen, stieß sie fest mit drei Ladstockstößen
im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, legte an, zielte gut, und schoß den Drachen
mitten durch den Kopf, der sich jetzt tod vom Fels herab dicht zu des Seefräuleins
Füßen wälzte. Freudig eilt auch der Schütze hinab, da grüßt ihn das Seefräulein
voll Dank und Rührung, doch ohne Worte, führt ihn in das Innere ihres Auf
enthaltes, die Seehöhle, und zeigt ihm reiche Schätze, die sie ihm bestimmte.
Dann tauchte sie in die Tiefe nieder. Iener Alpenjäger hat dann nach und nach
großen Reichtum aus der Seehöhle getragen. Ob er auch glücklich geworden,
davon wußte der Hirte auf der nahen Alpe, der diese Sage erzählte, nichts zu
berichten. (Aus Alpenburg „Mythen u. Sagen Tirols" ^Zürich 1857) S. 98/99.)
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Ver Ziereiner-See.
Am Sonnwendjoch liegt der Ziereinhochalpensee, dessen Name viele sehr

wenig witzig und desto handgreiflicher Zieh h'rein geschrieben wissen wollen,
weil er an seinen Ufern sich dem Schlummer überlassende Leute gern in seine
Tiefe hereinzieht, wonach die tirolische Sage dem See selbst ein Amt überträgt,
das in den andern deutschen See- und Nixensagen die mythischen Wassergottheiten
besorgen und vollziehen.
Die Tiefe dieses Sees soll der des Inntales gleichkommen, daher auch die

in demselben zahlreich vorhandenen Forellen nie abnehmen, dieselben, welche
die Sage Goldkörner in ihren Eingeweiden führen läßt.
Franz Schaner (der Einberger Franzi), ein Hirte, trug vor einigen Iahren

erst Käse von der Angeralpe nach Reit, wohin diese Alpe gehört. Ermüdet war
er auf dem Rückweg am See eingeschlafen, und nach einer Stunde war er schon
mit den Füßen im Wasser und rettete sich nur noch durch schnelles Aufspringen
und Davonlaufen.
Einst senkten zwei Fischer ihr, Netz in die Tiefe des Ziereiner-Sees; wie sie

dasselbe herausziehen wollten, hatte es ein solches Zentnergewicht, daß sie es
kaum bemeistern konnten.

Endlich zogen sie das Netz heraus und mit ihm einen goldenen Wagen.
Nun dachte jeder der Fischer, seinen Kameraden in das Wasser zu werfen, sobald
der goldene Wagen am Gestade wäre, um den Reichtum allein zu haben. So
wie dieser schändliche Gedanke in den Herzen dieser beiden Fischer erwachte, die
unterdeß mit großer und vieler Mühe das Netz von dem Wagen losgenestelt
hatten, so wendete sich der Wagen ganz von selbst, und ohne daß sie vermochten,
ihn zu halten, rollte stracks wieder in den See hinein.

(Aus Alpenburg „Mythen u. Sagen Tirols" ^Zürich 1867Z S. 237.)
Die verzauberten Seelen im Sonnewendjochsee.

Im Unterinntal is
t ein hoher Berg, das Sonnewendjoch genannt, und

droben is
t ein See, der Zireiner- oder Sonnewendjochsee. Da begab es sich nun

vor langer Zeit, daß da hinauf in den See viele arme Seelen 'wandern mußten
und in Fische verwandelt wurden. Der ganze See is

t voll dieser Fische, und sie
sind von solcher Größe wie sonst keine in unsern Bergseen, samt und sonders
aufs mindeste so groß wie „Ladenhölzer". Wenn sie einmal alle erlöst sein wer«
den, dann trocknet der See ganz aus, und von seinem Grunde kann man ins
Innere des Berges hinabgelangen, das voll der goldenen Schätze ist. Und die
Unterinntaler werden so viel des Goldes zutage fordern, daß man leichtlich zehn
Pfund davon für ein Pfund Eisen zahlen wird.
(Aus Heyl „Volkssagen, Bräuche u. Meinungen in Tirol" s,Briren, 1897^).

In Funk's Naturführer „Tirol" von Deila Toppe heißt es vom See:
„Zireiner-, Irdeiner-See, 1793 in; Länge 80 in, Breite 40 in, Tiefe 200 m.

„Dunkel und unbewegt, fast grauenhaft liegt er zwischen Ird- und Latschjoch".
Äatursagen: An ihn knüpfen sich hochinteressante alte Göttersagen. Silber und
Gold im See, Seefräulein als Schutzgeist mit silberner Sichel (hl. Notburga)
und goldenen Zähnen, goldene Fische im See. Auf der Höhe schürfen Venediger-
Männlein Gold; um den goldenen Geisterwagen stritten sich zwei Brüder. Daher
verkünde noch die Flut: „Damals in grünen Bornen rauschte der Irdeiner-See,
jetzt liegt er tot und verloren zwischen Geröll und Schnee." (Rheingoldsage.)"

Gelegentlich der Sammlung von Sagen und anderen volkskundlichen
Äberlieferungen in jenem nordtiroler Alpenland wurde mir auch — aller
dings nur einmal andeutungsweise — von einer Sage einer versunkenen,
prächtigen Stadt Irdein erzählt, die entweder an der Stelle des jetzigen Sees
oder dort, wo heute die Zireiner Alm liegt, gestanden haben soll. Vielleicht
gelingt es einem frohen Alpenwanderer durch Zufall einmal von einem
alten Sennen oder Holzknecht Näheres von dieser Geisterstadt zu erfahren.

Dr. Lüers.
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Offene Antwort
an Herrn Oberstudienrat Or. Kaspar Stuhl, Würzburg,

zugleich an dessen Verleger Herrn Fletschhauer in Perleberg.
Vor mir liegt aufgeschlagen die Seite 117 des VII l. Jahrgangs der Bayeri

schen Hefte für Volkskunde, wo ich es „gewagt" hatte anderer Meinung zu sein
als ein Herr D. im deutschen Tageblatt Berlin über 1)r, Stuhls Nordlands
Untergang. Daneben liegt die schöne Besprechung des Herrn D., ferner in Ma-
schinenschrift «in „offener Brief" an Herrn l)r. Friedrich Lüers vom Verleger in
Perleberg, sowie die Nr. 81 des deutschen Tageblatts, wo sich „unterm Strich"
eine „offene Anfrage an Herrn Or. Lürs (ich, schreibe mich zwar Lü-e— rs,
aber es scheint dem ganzen Inhalt nach schon mich anzugehen) findet und, daß
ich's nicht vergesse, auch „Nordlands Untergang" im Original tlegt vor mir. Nun
soll ich also auf die „offene Frage" antworten.
Zaghaft habe ich mich an diese Aufgabe gemacht und zwar eigentlich nur

deswegen, weil diese offene Anfrage ausgerechnet vom 1. April 1922 datiert is
t

und ich offen gestanden sogar jetzt noch nicht ganz sicher bin, ob diese ganze An»
frage mit ihrem hanebüchen „geistreichen" Inhalt nicht am Ende gar ein April»
scherz ist. Ich zitiere aus dieser Anfrage Stuhls wörtlich:

„Um Ihnen Gelegenheit zu geben zu einer sachlichen, fachwissenschaft
lichen Widerlegung meiner Ansichten in Ihrer Zeitschrift, richte ich folgende
Fragen an Sie: Wie erklären Sie sich, daß die !'mkehrung des von mir als
germanische Urform für Dameter vorausgesetzten Doppelnamens : Ahnmutter
im Latein in dem Worte mstr-ons vorliegt, daß Achilleus, als der Enkel
seinen Namen, wie so oft, nach seinem Großvater Aeakos, d

.

i. „Vater des
Hags" trägt, dem sich der nordische Kriegsname Hakon, altfriesisch Hagen
vergleicht, daß die Bewohner der friesischen Inseln (die Hegelingen) in „Hil
ligen Hoagen" (heiligen Hagen) ihre Feste feierten, daß die Mutter des Tele-
mach Penelopa, d

.

i. Mutter des Bahn-Ehnls heißt, das (soll wohl „daß"
heißen?) dem Namen des Königs Tarquinius, der seiner Gemahlin Tanaquil
^ T'anaquil, d. i. die Ahnfrau, buchstäblich entspricht?"
Nach meiner Auffassung dieser fünf Einzelfragen soll ich also nicht mehr

und nicht weniger tun, als für den Nonsens des Herrn Or. Stuhl die fachwissen
schaftliche, beweisführende Erklärung bringen, denn er schreibt doch ganz deut
lich: „wie erklären Sie sich, daß die Umkehrung des von mir vorausgesetzten
Doppelnamens usw

" Ia, wie soll ich mir denn solches Zeug erklären,
das soll gefälligst Herr Or, Stuhl selbst tun, denn er is

t bis heute die sprach
liche Beweisführung für Gleichungen wie l^rquinius ^ Tar Kini ^- der König
oder ^eiemsckus ^ T'El em Hag schuldig geblieben. Ich erkläre mich daher offen
und gerne außer Standes Herrn Or, Stuhl den Dienst erweisen zu können,
sein wertloses Papiergeld in klingende Goldmünze durch eine fachwissenschaftliche
Beweisführung umzuprägen. Fachwissenschaftlich, d

.

h
. also in dem Fall sprach

lich, könnte ich überhaupt keine Erklärung bringen, höchstens noch psychologisch.
Seit ich mich aber theoretisch wie experimentell mit Psychologie beschäftigte, is

t

schon zu lange Zeit vergangen, um noch die erforderliche Übung zu besitzen, Asso
ziationen und Vorstellungskomplexe von der Schwierigkeit zu zerlegen und wie
der in richtigen kausalen Konnex zu bringen, wie sie hier in Stuhls „frappanten"
Etymologien »erliegen.
Damit es aber nicht heißt, ich wiche einer Auseinandersetzung mit Herrn

Or, Stuhl aus, will ich im Nachfolgenden, soweit es Raum und Zeit erlaubt,
auf einige seiner „Etymologisteleien" näher eingehen: Nordlands Untergang
S. 7 unten: „in der attischen Mundart wurde aus äul, Lo! ^ Kotlache, lsalz-
brühe, durch Verhauchung des Sauselautes: Olus, sonst lautet das Wort mit
vorgeschlagenem Geschlechtswort: ^ Iiolos, Schmutz, Kot". Hier will Dr. Stuhl
die Sache wie so oft

— phonetisch erklären, es scheint mir aber hier die Er
klärung doch viel einfacher zu sein: ()l<«, semitisch gelesen, führt doch direkt auf
8oio als flektierte Form, Stamm: äul.
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Die Sache mit tteiiopcclon auf Seite 8 oben könnte doch als Beweis dienen,
denn „das Grundwort — peclon is

t aus: Boden umgestellt". Aber bitte Herr
Or. Stuhl, machen Sie mir doch diese Umstellung vor, ich bringe dabei nur
„neciob" oder bei Silbenumstellung „clenbo" heraus, oder sollten etwa gar e und o

in einem „Fangermandlspiel" um das ö herum auf halben Weg gestört worden
sein? Auf der gleichen Seite (8) is

t Keis, l^is, hoss (Laubfall) mit lat. ros ^
Tau und griechisch ctrosos als „sprachgeschichtlich klar und verständlich" in Zu»
sammenhang gebracht. Sie sind doch Bayer, ich nehme das trotz Ihrer Beziehun
gen zum Deutschen Tageblatt an; dann is

t es mir aber einigermaßen unver»
ständlich, wie Sie ssoss Reis (Herabfallen) setzen können. Es liegt doch mhd.
langes i vor, das ausnahmslos im Bairischen zu ai (ei) wurde, während bairisch
oa doch nur auf mhd. e

i
(si) zurückgehen kann. Bairisch Roas kann nur das

schriftdeutsche Reise ^ das Fortgehen sein. (s
.

Schmeller II. 138.) Zur näheren
Illustration dieser „ei — ««"»Geschichte verweise ich Sie auf das Gedicht „Das
Oadelwoasz" im Lustigen Salzerbuch !

Nun erlauben Sie mir folgende Zusammenstellung all der Buchstaben,
Silben und Worte, die nach Ihrer Deutung ^ der Ahne sind: n, un, in, sn,
on, un, el, enn, sun, c>ne, ien, eus. Ich denke die Auslese genügt. Ich kenne in
keiner Sprache ein so vielgestaltiges Wort wie Ihre „Ahnen" und eben diese
höchst dunklen „Ahnungen" ziehen sich wie ein schwarzer Faden durch alle Ihre
Publikationen und scheinen Sie nicht mehr verlassen zu wollen.
ttersKIes is

t

nach Ihnen '„der Ase des Geläufes der Hundertschaft" (wohl
von der staatlichen Polizeiwehr, wenn sie zu einer Razzia rennt) und seine
Mutter ^lkmene „ist die Markgenossenschast, denn so: sllZemeine, sllZemeines,
sllmenile usw." Dabei - um das vorweg zu nehmen — scheint mir gerade das
Interessanteste in den drei Buchstaben „usw." zu stecken. Doch nun bitte ich, mir
zu erklären, wie es möglich ist, daß, ein von Ihnen vorausgesetztes ^lKmene über
*slsZimeinicls und die literarisch sicher belegten Formen slZemeine, slmeincle zu
^Ilmencle wird. Ich kenne zwar die Erscheinung der sogenannten Sproßvokale
sehr wohl, aber mir is

t kein Fall bekannt, wo es in einem Wort nur annähernd
„so wild zuginge". Oder is

t bei Ihnen, für den offenbar der Begriff Zeit und
zeitliche Folge nicht besteht, ^lImencle das Ursprüngliche und .XlKmene das Ab«
geleitete, wie Sie es mit Osmeter und Ahnmutter zu „machen" geruhen?
Haben Sie schon einmal von Lautgesetzen etwas gehört? „Nordlands Unter»

gang" S. 26 schreiben Sie zwar Zeile 11 von Laufgesetzen, ich nehme zu Ihren
Gunsten einen Druckfehler an, obschon die „Etymogeleien" gerade auf dieser
Seite zum Davonlaufen sind.
1eru8slem is

t bei Ihnen ^e-i^ussl-Hm „Nach des Rusals Heim". Wollen
Sie doch einmal bei Kluge, Etym. Wb. S. 198 und bei Paul, D. Wb. S. 25«
nachlesen aber ja so — Paul und Kluge gehören wohl auch zu den von Ihnen
als vorsintflutlich erklärten Sprachforschern? Dieser Ihr Standpunkt den ernsten
anerkannten Philologen gegenüber nötigt mich den Soldatenscherz vom Haupt»
mann Meier auf Sie anzuwenden: die ganze Kompagnie hat falschen Schritt,
nur der Herr Hauptmann Stuhl hat den richtigen.
Nein, Herr Doktor, um es nur einmal kurz zu sagen: Sie deuten und

erklären nicht die Sprache, sondern Sie machen die Sprache, wie es eben
gerade in Ihren Kram paßt: l^'nclsreos ^ ^uncisre Os ^ der untere Ase;
I-^pnon ^ I^pn — c>n der Ahn der Tiefe; Oelpnoi — cl'llel — bei — bei der
Hel und t^rin^s Erinnung - Erinnerungen das sind Dinge, wie sie ein
Pennäler, wenn er men8s deklinieren kann und Schwabs Sagen des klassischen
Altertums gelesen hat, jederzeit zu fabrizieren vermag.
Es is

t

furchtbar billig, sich den Anstrich höchster Wissenschaftlichkeit zu geben
und nun unter diesem Deckmantel, herumwerfend mit Zitaten aus wissenschaft»
lichen Werken, seichte Küchen» und Pennäleretymologien zu kolportieren und
dabei die Kritiklosigkeit vielleicht es ganz gut meinender aber sprachlich unge»
bildeter Leute einer bestimmten politischen Richtung zu benützen, um dort seine
Geislesblitze unterzubringen, worauf einen Ihre herzlichen Beziehungen zum

9
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Berliner Tageblatt bringen müssen. Es scheint Ihnen offenbar nicht bekannt
zu sein, das; nicht nur Ihre engeren Fachgeuvssen, sondern so ziemlich jeder'
einigermaßen Gebildete sich über Sie und Ihre „Werke" lustig machen. Daran
ändert auch Ihr höchst zweifelhafter Kronzeuge Dall'Osso nichts.
Ieder, der halbwegs die bairische Mundart kennt, sieht doch auf den ersten

Blick, daß hier in schlimmster Art gemogelt wird, wenn 1" einmal als mascul.
Artikel der, das anderemal als femininer die gefaßt wird, I^tl, ist bei Ihnen
der Ehnl, vs die Hel Asin und dann auf einmal 1>'slln ^ der Ahn.
Nein, Herr Doktor, so willkürlich geht die Sprache denn doch nicht zu Werk;
— oder können Sie mir eine bairische Mundart nennen, wo d'Enl ^ der Ehnl
ist; ich kenne nur d'Anl, d. i. aber die Ahnl Großmutter.
Zu dem allem — um noch etwas bei den Ahnen zu verweilen — is

t es doch
sonderbar und einzigdastehend, daß man den Kindern den Namen Ahne in
verschiedenster Form gegeben haben sollte, ^cnilleus ist bei Ihnen der „Eus der
Hag Ehnl" (da heißt also sogar ein ganzer Stamm Ahnen), und der nennt seinen
Sohn em ttsA, „den Großvater auf der umhegten Malstatt". Wenn ich mir
dabei meinen noch nicht ganz ein Iahr alten Buben betrachte und mir ihn als
„Ehnl im Hag" vorstelle, dann kann ich mich des herzhaftesten Lachens nicht er»
wehren! Und nun möchte ich Ihnen noch verraten, was ich bei der ersten Lektüre
Ihres „Nordlands Untergang" auf Seite 12 oben an den Rand schrieb, wo Sie
Osrcisni als „Osi^'^Km" erklären: warum denn diese Umständlichkeit mit dem
doppelten Artikel, was ja ganz sinnwidrig ist, denn was tut der mascul. Sin
gular „dar" vor dem Plural „die Ahnen"? — viel einfacher: der Volksstamm
hat gestottert.

Schließlich darf ich Sie noch auf etwas aufmerksam machen, was Ihnen
vielleicht es sollte mich aufrichtig freuen — neue ungeahnte Perspektiven er
öffnet für Ihre „sprachwissenschaftliche" Tätigkeit: In „Nordlands Untergang"
S. 33/34 deuten Sie mit InKsZ, UnksZ, l^irmeZe herum: im Kisuaheli, der
Negersprache Deutsch-Ostafrikas gibt es ein Wort: nyus ^ Zäune. Das ist doch
ohne allen Zweifel unser altes KnsK, tiinksZ, denn e is

t vorne und k hinten ge
schwunden, also ursprünglich e-n>uä-K ^ ilmNäZ ^ HinKsZ. Wie aber konnte
Ihnen diese herrliche Beziehung, die bis nach Usambara (^ vs am ttü« ^ Ase
am Meer, denn ösrä is

t zusammengezogen aus Säk^n, unser Bach, Wasser, im
Suaheli ^ Meer) reicht, entgangen sein?! Das ist doch der unumstößlichste
Beweis, daß das kerndeutsches Siedelungsland ist, wobei nur die Frage offen
bleibt, ob die Suahelineger von uns oder wir von ihnen abstammen.
Jetzt aber Spaß bei Seite! Ich muß, nun noch der Pflicht des Chronisten

und Schriftleiters genügen und eine tatsächliche Unrichtigkeit in meinen Aus
führungen im Iahrgang VIII S. 117 richtig stellen: das altrömische Arvallied
wurde seinerzeit nicht von der obersten Schulbehörde als Gymnasial
programm abgelehnt, sondern Or. Stuhls damaliger Anstaltsvorstand
hat es, nachdem er es zuerst angenommen und geglaubt hatte, Stuhl „hätte den
Bogel abgeschossen" zurückgewiesen, weshalb er einer ministeriellen Verfügung
zufolge die gesamten Druckrosteu bezahlen mußte.
Sie hatten mir auch «in Monstrum einer „Entgegnung" auf meine S. 117

zugesandt mit dem Ansinnen sie in meiner Zeitschrift abzudrucken. Ich habe es
mir schon lange überlegt, ob ich Ihnen in diesen Heften überhaupt auf Ihre
„offene Anfrage" erwidern sollte, ich hätte dies aber sonst nur noch in Ihrem
Berliner Leibblatt tun können, doch dagegen sträubt sich mein gut bairisches
Heimatgefühl; daß ich aber jemals Ihre Entgegnung, die nur immer das näm
liche Zeug bringt, wie es nun nachgerade sattsam aus dem „Nordlands Unter
gang" bekannt ist, zum Abdruck bringe, das verträgt sich schlechterdings nicht
mit den Prinzipien unserer Zeitschrift. Das Deutsche Tageblatt in Berlin wird
sich glücklich schätzen Ihre „Entgegnung" restlos zu bringen.
Der Herr Verleger in Perleberg möge diese vorliegenden Ausführungen

auch als Antwort auf seinen „offenen Brief" betrachten, der mir übrigens von,
einem guten Bekannten (mit einem Kommentar, den ich Ihnen lieber nicht ver
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rate) übergeben wurde, sonst wüßte ich gar nichts von seiner Existenz. Besonders
auf diese Epistel einzugehen, wäre viel zu viel Ehre für ein Schriftstück solch
einfältigen Inhaltes. Eine glatte Unrichtigkeit in dem offenen Brief muß ich
aber doch berichtigen: Es is

t

nicht wahr, daß alle Besprechungen, außer der
meinen, nur des Lobes für l),-. Stuhl voll sind. In den „Hamburger Nach»
richten" stand auf Stuhl bezogen : Einem solchen Gelehrten soll man das Hand»
werk legen. Lesen Sie doch auch mal die Kritik Or. Menrads über das Arval»
lied und die Kritik über Stuhl in den sogen. Blauen Blättern seiner Fachgenossen
und vor allem auch die Besprechung des „NordlanSs Untergang" in der Nieder»
bayr. Monatsschrift nach.
Wie schon erwähnt, habe ich mich lange besonnen, in meiner Zeitschrift

überhaupt Herrn Or. Stuhl Mld seinem Verleger zu antworten, sagte mir aber
schließlich : Den ergötzlichen Genuß des Einblickes in die etymologische Alchimisten»
küche des Herrn Dr. Kaspar Stuhl darf ich meinen Lesern nicht vorenthalten.
Für die Zukunft aber muß ich und mein Leserkreis unter allen Umstän»
den auf solche „Erbauungsstunden", wie man sie hier in München sonst nur
noch bei August Iunker und bei Hönle im Apollotheater erleben kann, ver»
zichten; denn die kommen einem bei den heutigen Preisverhältnissen im Druck»
gewerbe denn doch etwas zu teuer zu stehen. Diesen rein wirtschaftlichen Gesichts»
Punkt empfehle ich übrigens auch dem Herrn Verleger Fleischhauer in Perleberg
sich einmal gründlich zu überlegen.

München, im schönen Monat Mai, 1922.
Mit treubairischem Gruß

Or. Friedrich Lüers.

Buchbesprechungen.
Dr. Aonrab Schiffmann: Das Land ob der Enns.

Eine altvaterische Landschaft in den Namen ihrer Siedlungen, Berge,
Flüsse und Seen.

— Druck und Verlag von R. Oldenbourg, München,
1922. 248 Seiten.

Auf Grund der Siedlungs-, Berg-, Fluß- und Seennamen wird
die Geschichte der Besiedlung von Oberösterreich klarzulegen versucht.
Es wird nachgewiesen, daß Oberösterreich nicht etwa ein Kolonial-,
sondern ein altvaterisches Siedlungsland ist. Im I. Abschnitt werden
die Namen behandelt, die auf die Kelten- und Römerzeit hindeuten,
im II. die auf die Baiern, im III. die auf die Slawen weisenden Namen.
Es ist ein Versuch, durch streng wissenschaftliche Behandlung, meist auf
die ältesten urkundlichen Belege zurückgehende Erklärung der Namen
die Besiedlung des Landes klarer darzustellen, als es nur mit Be
nützung der Urkunden möglich ist. Dieser Versuch kann im großen und
ganzen als gelungen bezeichnet werden.
Bei einzelnen Namenserklärungen kann man freilich anderer Mei

nung sein. Soweit einzelne Namen in den Rahmen der gleichzeitig
erscheinenden Arbeit des Rezensenten „Die Ortsnamen des östlichen
Oberösterreich" fallen, wird darauf im III. Teil eingegangen werden.
Hier mögen nur einige Bemerkungen über dort nicht besprochene Namen
angeknüpft werden.

9*
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S. 1: Die Namen ,Hallstatt- und ,Hall' hält Schiffmann für
illyrisch. Da jedoch diese Namen von den auf die Illyrier folgenden
Kelten übernommen worden sein müßten, welche anlautendes ti nicht
gekannt haben, wären die jetzigen Formen mit anlautendem K nicht zu
verstehen. Die Erklärung Förstemanns aus dem deutschen Worte
.Halle' wird noch immer als ansprechendste bezeichnet werden müssen.
— S. 2: Beigepflichtet muß dem Verfasser werden, daß der in der Vita
Severini berichtete Abzug der Romanen nicht alle römischen Provin-
zialen betroffen haben kann. Die übernommenen Fluß- und Ortsnamen
weisen, soweit sie in von den Baiern nachweislich früh besiedelten Ge
bieten liegen, die 2. Lautverschiebung auf, ein Beweis, daß vor dem
Einsetzen dieser wichtigen sprachlichen Erscheinung Berührungen zwischen
zurückgebliebenen Romanen und den einwandernden Baiern erfolgt
sein müssen. Strnadts Ansicht, daß es sich um zugewanderte Räter
handle (Altbair. Monatsschrift 1917), wird mit Recht zurückgewiesen.
— S. 11: Die Bemerkung, daß der Name des hl. Florian bei den
Baiern als ,Flurn' erscheinen müßte, is

t
zweifellos richtig, ebenso, daß

an die Abernahme dieses Heiligen aus römischer Zeit schon darum nicht
gedacht werden kann. Einfacher als der Versuch, die Einführung dieses
Kultus den Slawen zuzuschreiben (S. 12), was übrigens nicht von laut
lichen Bedenken frei ist, is

t aber doch die Annahme, den Floriankultus
wie auch die Abernahme des lat. SanKt (bair. mda. sont) aus späteren
kirchlichen Einflüssen zu erklären. — S. 2g: Die ca. 800 belegte Form
Campara neben Camparon is

t

nicht als gewaltsame Latinisierung, son
dern als ahd. Nominativ Pluralis aufzufassen (vgl. Braune, Ahd.
Grammatik, 3./4. Aufl., Z 200). — S. 21: Die Erklärung der für ehe
malige Römerstraßen mehrfach begegnenden Bezeichnung .Ochsenstraße'
aus Ogst-Straße aus ^,u^(u)stä(strata) is

t

nicht richtig. Der Wandel des
alten oder fremden au zu o is

t (vgl. Braune, Ahd. Gr., § 45) vor Den
talen und germ. K eingetreten. So erklärt sich dann leicht der Wandel
von I^auria«o zu Lorach, «lausti-o zu klostar, I^aurentio zu Lorenz. Dieser
Wandel is

t eben erst nach der Berührung von Baiern und Romanen,
etwa im 8

.

Ih. vollzogen worden. Die Bezeichnung ,Ochsenstraße' läßt
sich einfach daraus erklären, daß die festgebauten ehemaligen Römer
straßen von schweren Fuhrwerken gern benützt wurden.

— S. 37 f.:

Die Ableitung der aus vorbair. Zeit stammenden Flußnamen aus indo
germanischen Wurzeln is

t

natürlich sehr schwierig, die gegebenen Er
klärungen sind wohl auch nur als Versuch zu werten. Die urk. Form
des ,Oichtenbaches' Ogasta darf nicht zu tschech. Ogra ,Eger' gestellt
werden. Dieses geht auf das von den Markomannen übernommene
Agara, Agira zurück. Die Slawen müssen noch bis zum 8

. Ih., vielleicht
noch im Anfange des 9

.

Ih. ein a, bezw. ein diesem ähnliches o besessen
haben, worauf alte Lehnwörter wie auch manche Orts- und Flußnamen
in den Donau-, Alpen- und Sudetenländern deuten. — S. 45: Die
Erklärung der in Urkunden des 13. Ih. vorkommenden riuzischen Mühel
als ,rugischen' is
t jedenfalls richtig. Der Lautwandel is
t aber nicht
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Rugii zu Rujii zu Riuzi, sondern es liegt die 2. slawische Palatalisie-
rung vor (s

. Leskien, Altkirchenslaw. Gr., S. 33), welche A vor Palatalen
Vokalen zu ä?, 2 wandelt, also Rugi zu Rudzi, Ruzi, Ryzi. Auch
andere von den Germanen übernommene Lehnwörter weisen diese
Palatalisierung auf, vgl. asl. KjZns<l2^ aus germ. KuninAia2, asl. psnvct^
aus germ. pemu^ia?. Daß ein Völkername noch lange nach dem Ab
wandern des größten Teiles des Stammes noch an den alten Wohn
sitzen haften konnte, dafür sind ja Beweise die Bezeichnung Boiohaemum
für Böhmen, Rugiland für das nördliche Niederösterreich, Noricum
noch zur Zeit Karls des Großen für die österreichischen Donauländer.
Daß aber auch das neue Volk den Namen des alten fortsetzen konnte,
beweist die alte, freilich meist nur bei Chronisten anderer Völker vor
kommende Bezeichnung Noriker für Baiern. Der Name der vandalischen,
zeitweilig nördlich ides Gesenkes wohnenden Silingen is

t von den
Slawen übernommen, später zu S^Itz^i gewandelt worden und haftet
noch heute am Lande Schlesien. Auch der Name der Rugier is

t den

umwohnenden Völkern im Gedächtnis geblieben, auch die einwandern
den Slawen müssen ihn übernommen und weiter gebildet haben. Man
kann vermuten, daß die 2

.

slaw. Palatalisierung bis Ende des 5
.

oder
bis zum 6

.

Ih. noch nicht durchgeführt gewesen ist. — S. 53: Die Belege
Griene für Greine, Pauchenlach 1361 für Pouchenlach sind wohl nur
auch sonst vorkommende Schreibungen, die für die Aussprache nicht in
Betracht kommen. (Vgl. über ou-Schreibungen für uo Schatz, Altbair.
Gr., S. 17 b). — S. 55: Der Nachweis, daß die früh genannten
Orte in Oböst. durchwegs Pfarrdörfer oder doch größere Siedlungen
sind, darf gegen Dopsch als gelungen betrachtet werden. Hier mag noch
hingewiesen werden, daß manche dieser Orte schon früh in den Urkunden
als Villa bezeichnet werden, z. B. Villa Teninga 826, Villa Hitingen
1155. — S. 80: Die Form -Kam erklärt Schiffmann gegen Wiedel
(Die bair. Ortsnamen, Bair. Hefte für Volkskunde 1914, S. 162)
durch die Verbindung von n-^K, indem der dentale Nasal sich in
den gutturalen verwandelt habe. Dem gegenüber muß betont wer
den, daß die weitaus größte Anzahl der Belege dafür spricht, daß
doch der vorausgehende Guttural für die Umwandlung maßgebend
gewesen ist, daß also -ingheim, -inghofen, -ingsteten zu -kam, -kofen,

-ksteten geworden ist; vor den Spiranten K
,
s wird A in der Endung

»tng, das sonst meist fest bleibt, oft «
, K geschrieben: ,Imolkam' 13. Ih.

Imelchaim, Mankham' 13. Jh. Maenchaim, ,Trimelka,n' 12. Ih.
Drumilc(h)heim. ,ölkam' 1111 Eglincheim, ,Ellnkam' 13. Jh. Elenc-
haim. ,Nettingsdorf' 1288 Noetinkstorf; vgl. auch ,Wankham' 1299
Wanchaim. Bei allen diesen Namen is

t eine Zusammensetzung -ing-
heim usw. vorauszusetzen, für ,Timelkam' also nicht Tuminheim, son
dern Tumilinc-heim anzunehmen. Ein Vergleich mit den Namen,
in denen die Genetivendung der schwach flektierenden Personennamen
-en mit -heim zusammenstößt, zeigt, daß hier fast niemals die Schrei
bung -incheim und die Verhärtung zu -kam erfolgt: ,Mundenham'
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12. Ih. Muntenheim. .Wagenham' 12. Ih. Wagenhaim. .Asenham'
1130 Asenheim .Piesenham' 13. Ih. Puosinhaim u. v. a. — S. 186 f.

,

S. 195: Die Winden, an deren Anwesenheit in Oböst. uns Orts-,
Fluß-, Flur- und Bergnamen erinnern und die auch Urkunden be
zeugen, hält Schiffmann in der Hauptsache für Forstarbeiter aus Steier
mark. Wenn auch zugegeben werden kann, daß besonders in der spä
teren Zeit solche Forstarbeiter von den auch in Steiermark begüterten
Grundbesitzern herangezogen worden sein können, so is

t

doch nicht ein
zusehen, warum die slawische Besiedlung der Alpen- und Donaugegen
den sich nicht über die von den Baiern gar nicht oder wenig besetzten
Gebiete ObOst. ausgedehnt haben soll. Manche auf die Slawen zurück
gehenden Namen weisen die Abernahme in eine Zeit, die man bisher
als urslawisch angesehen hat, in der die Slawen noch ein a gekannt
haben, in der die Liquidametathesis und der j-Vorschlag noch nicht
durchgeführt waren. — S. 189: Zur Bemerkung, daß kein slaw. Name
des Landes die 2

. Lautverschiebung mitgemacht habe, is
t nachzutragen,

daß !die ältesten, von den Slawen übernommenen Namen die frei
lich auch bei den Baiern am spätesten eingetretene Verschiebung von

K zu Kx doch aufweisen (Vgl. meine .Ortsnamen des östlichen Oböst/,
II. Abschnitt 15a.) — S. 197: Zur Frage, ob die Slawen des Mühl
viertels Slowenen oder Tschechen waren, möge erwähnt werden, daß die
mundartlichen Unterschiede der verschiedenen Slawenstämme, die in
der Donaugegend ineinander übergingen, in der Zeit des 8./9. Ih.
wohl noch sehr gering waren. — S. 197: Aus dem Auftreten der häu
figen Ortsnamenbildung mit der Endung aien möchte Schiffmann
seltsamerweise auf steirischen Einfluß schließen. Diese Bildungsweise

is
t

doch auch in Baiern zu belegen, überall wo altbaierische Besiedlung
vorliegt, sind diese Namen zu finden. Dieses Suffix -a, sn, .aersn drückt
nicht etwas Absonderndes aus, sondern bedeutet ,bei den Leuten am,
vom . . Natürlich konnte dieses Suffix auch an romanische (Gampern,
urk. Camparon) und slaw. ON. (Zirking, urk. Cirtinaren) treten. —
S. 197 f. : Zurückgewiesen muß besonders werden, wenn Schiffmann auf
die aus Steiermark angeblich gekommenen Leute die Differenzierung
der heutigen oböst. Mundart zurückführt. Der Wandel von n zu w
kann doch nur, wie das überall anzusetzende i der Nachsilbe deutlich
zeigt, als Umlaut aufgefaßt werden und is

t

doch nur eine folgerichtige
Durchführung dieses Lautgesetzes. Schiffmann hält auch an seiner
schon 1902 in der Ztsch. für österr. Gymnasien, S. 193 f. ausgesprochenen
Ablehnung eines Umlautes, von iu fest, der doch heute von allen
irgendwie in Betracht kommenden Germanisten angenommen wird. Die
vorkommenden Schreibungen ü für iu, s

i

für is, ou für uo haben keinen
Einfluß auf die Mundart ausgeübt, brauchen keineswegs auf fremde
Siedler zurückgehen. Nach Lessiak (Vorlesungen über bair. Mundart,
«. XII) wird das nichtdiphthongierte iu in der Mundart als oi, bezw.
ui wiedergegeben. In Oböst. schiebt sich von Norden wie ein Keil
in das oi-Gebiet ein su-Gebiet. Es stimmt dieses Gebiet im großen
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und ganzen mit jenem überein, welches u zu tzu entwickelt hat: west
liches Mühlviertel, Gegend zwischen Linz und Neumarkt im Westen,
zwischen Kremsmünster und Vöcklabruck, südlich von Wels bis zur
oböst. Grenze. In der Regel wird «u oder «o — geschlossenes « und
gesprochen: tsut ,tief', nöu ,neu'. Von dem ähnlich klingenden

«u-Laut, der sich aus « entwickelt hat, sind diese su deutlich verschieden,
jenes hat offenes tz: rencl, rsoä aus rot; dagegen reu«, rsoä aus riut.
Nur vor Nasal sind beide Laute zusammengefallen, pltzö aus bliuws«,
Itzo aus Ior>. Die su scheinen den ursprünglichen Zustand des Diph
thonges fast unverändert erhalten zu haben, doch zeigen Schreibungen
von ON. den Einfluß des größeren oi-Gebietes. (Roitham, mda.
reuclkym aus Riutheim.) — S. 200 f. : Am wenigsten kann man mit
Schiffmanns Deutungen slawischer Namen zufrieden sein. Er hat dafür
Miklosich besonders herangezogen, der doch schon etwas veraltet ist.
Bernekers ,Slawisches etymologisches Wörterbuch'. das im Erscheinen
begriffet: ist, und die Fortschritte der slaw. Philologie enthält, wird
nicht erwähnt, auch die für die Erklärung slaw. ON. der Alpenländer
grundlegenden Aufsätze von Lessiak (Die Mundart von Pernegg, in
Paul-Braunes Beiträge, 28. Bd., 1903, S. 1—227; Alpendeutsche und
Alpenslawen in ihren sprachlichen Beziehungen, Germ.-romanische
Monatschrift 1910, S. 274—288; Ein Beitrag zur kärntischen Orts
namenkunde, Carinthia 1906; ferner AfdA. 1908, S. 121 f.) werden
unberücksichtigt gelassen. Auch für Oböst. sind wie für alle einmal
gemischtsprachigen Länder die Gesetze der Lautsubstitution streng zu
beachten, darauf is

t

zu wenig Gewicht gelegt worden.
— S. 200: Die

Steyer, 1125 Stira kann nicht zu asl. strnja ,Strom' gestellt werden, si
e

müßte dann ,Strang/ oder .Strau' heißen. — S. 201: Die .Piesling',
1190 Piznik, mda, diaslsiz gehört nicht zu asl pöszKF, sondern zu einem
vorauszusetzenden p«s? .Sand'; vgl. die niederöst. .Piesling-, Piest-
lingbäche'. — S. 201: Zur Schreibung des im 13. Ih. erwähnten Baches
Tybnika könnte auf kärtn. .Timenitz', 1165/66 Tibnice, 1167 Timenich
zum Vergleiche hingewiesen werden.

— S. 201: Die .Moserling', 1259
Mozzyrnich, 1278 Mosernich is

t

wohl gleichen Stammes wie .Sier-
ning', 777 Sirnicha, differenziert von ihr mit deutschem mos .Sumpf'.
— S. 201 : Wenn die Paltenbäche in den Alpen tatsächlich zn asl. bläto
.Sumpf' zu stellen sind, liegen dann hier sehr alte Formen aus der
Zeit vor der slaw. Metathesis vor, wo also noch urslaw. balto existiert
haben mutz (Berneker I, 70). — S. 201: .Raming', 11. Ih. Rubinich,
1153 Rumikch is

t

natürlich nicht zu asl. rov? .Graben' zu stellen, was
lautlich unmöglich ist, sondern zu einem urslaw. rnba. späteren r^ba
,Fisch'; vgl. Lessiak. AfdA. 1908. S. 127. — S. 203: Der Name des
.Leislingbaches' darf nicht von asl. Iös« .Wald' (Bern. I, 713) abge
leitet werden, asl. 6 kann im Bair. nur als is, i, s, aber nicht als

i, si übernommen werden (vgl. zu l6s? die niederöst. .Liesing', 1002
Lieznicha). Es is
t entweder an asl. I^s? .kahl' (Bern, l, 752) «der an
Iis5 ,Fuchs' (Bern. I, 724) zu denken. — S. 204: Der Nachweis, daß
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die Mühel nach einer ursprünglichen Ortsbezeichnung genannt ist, kann
nicht als gelungen bezeichnet werden. Eine Ableitung vom slaw. mo^M
.Grabhügel is

t übrigens lautlich unmöglich, g wird in Oböst. in allen
von den Slawen übernommenen Namen auch als A wiedergegeben. —
S. 205: Den Flurnamen ,auf der Alten' bei Altenfelden kann man doch
leicht und gut deutsch erklären, da braucht man kein windisches slätina
anzunehmen, ganz abgesehen von den lautlichen Schwierigkeiten dieser
Erklärung. — S. 208: Der Name des ,Priel' darf nicht zu asl. b^i-äs

,Hügel' (Bern. I, 118) gestellt werden, es wäre dann ein Pirden, Pirn
(vgl. Pyhrn) zu erwarten. — S. 208/9: In dem 1

. Teile des Berg-
namens Pirgas könnte vielleicht asl. b^rKz? mit der passenden Grund
bedeutung ,Spitze' (Bern. I, 119) vorliegen. — S. 209: Den Namen
des .Hochsensen' zu slaw. ssuo ,Heu' zu stellen geht nicht an, anlautendes

slaw. s wird bis zum 13. Ih. von den Baiern als 2 übernommen. —
S. 209: Die .Grestenberge' darf man ebenso wenig wie ,Garsten', 12. Ih.
Garstina (S. 233) zu ksl. «Kvi-astijs .Reisig', asl. «kvorsti: .Gestrüpp'
(Bern. I, 408) stellen. Asl. anlautendes «K müßte bei den Baiern als
c:K in der Schreibung, jetziges mundartl. KK erscheinen. Die Form
Garstina weist auf eine Abernahme vor, die Form Grestenberge (vgl.
auch Gresten in Niederöst.) nach Durchführung der slaw. Metathesis.
Es liegt vermutlich eine Weiterbildung zu asl. i?arä?., t5»rä>., späterem
sraä? .Burg' vor. (Bern I, 330.) — S. 210: Bei den in Baiern und
den Alpenländern häufigen Flurnamen ,Stern-' is

t

nicht an eine

slaw. Ableitung, sondern an deutsches ,Stern', mhd. sterre, sterne, das
in einer Beziehung zur Flurform stehen wird, zu denken. Schon der
Umstand, daß auch in Gegenden, wo niemals Slawen hingekommen
sind, diese Namen vorhanden sind, deutet darauf. — S. 211: Die
Wiedergabe des slaw. b durch bair. p in .Pyhrn', 12. Ih. Pierdo,
Pirtlo, ?irnus mons (zu asl. b^i-äo ,Hügel') zeigt, daß zur Zeit der
Abernahme noch das asl. ^ vorhanden war und daß dieser Bergname
der ältesten Schicht von den Slawen übernommenen Namen angehört.
Die spätere Schicht bis zum 13. Ih. weist für slaw. b fast ausnahms
los k auf. S. 212: Hinter-Klan, 13. Ih. Chalaun kann ebenso wenig
wie Gleink, 1121 Glunich und steir. Klein, urk. Chlün, Chleun, Chläun
zu asl. Alma ,Lehm' (Bern. I, 304) gehören. Die urkundlichen Formen
mit anlautendem bezw. eK weisen mit ihrem u auf eine Form Klan-,
vielleicht auf asl. KI'un? .Schnabel' (Bern. I, 527). Asl. anlautendes K

erscheint entweder bei früher Abernahme als «K, bei späterer schwankt
die Schreibung zwischen K und A, jetzt erscheint entweder K oder ^ (vgl.
auch kärnt. Gurk, slow. Ki-K). — S. 213: Den an Bauernhäusern
haftenden, auch als Flurnamen auftretenden Namen .Plaik' zu einem
slaw. mlsKa zu stellen, is

t

lautlich vollständig unmöglich. Es liegt mhd.
blsiKs Meckender Hang' vor. (Vgl. Schatz, Mundart von Imst, S. 62.)
— S. 218: .Braunau' 12. Jh. Prunowe darf nicht auf slaw. bruu-
.Lehm' zurückgeführt werden, denn slowen. brn .Flußschlamm', brna

.Letten' geht auf asl. br^n^js zurück. (Bern. I, 95.) Die deutsche Ab
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leitung is
t die natürlichste und durchaus möglich. — S. 219: , Lohnsburg',

12. Ih. Lonesburg, , Leonsdorf', 1167 Lonstorf können nicht zu asl. lyx?
oder lyKJ gehören. Wie davon abgeleitete Namen aussehen, zeigen die
häufigen .Lungitz', 1146 Loncwiz, 1208 Luncwiz. Alte Entlehnungen
müßten unbedingt den Nasalvokal zeigen, jüngere können kein c>. auf
das die urkundl. und jetzigen Formen deuten, aufweisen. Die Namen
werden zu mhd. Ion .Lohn' gehören. — S. 222: .Suben', 12. Ih. Subana.
könnte nur dann zu slaw. supanja gestellt werden, wenn die Abernahme
von den Romanen erfolgt wäre. Nur bei diesen wäre die dann hier
vorliegende Erweichung p zu b möglich, auf die die angegebenen Lehn»
Wörter weisen.

— S. 224: Bei .Schlüsselberg' is
t

trotz steir. .Schlüssel»
dorf', urk. Zluzlausdorf Ableitung von mhd. slüzzs! .Schlüssel' anzu»
nehmen.

— S. 225: .Marchtrenk' is
t

wohl eine gute deutsche .Pferde»
tränke' (ahd. trau« ,das Trinken'). — S. 225: .Losenstein', 1186 Losin»
stein, ,Lösau' (S. 232) dürfen nach den urk. Formen des 12. Ih. nicht
zu asl. Iä2Z .Rodung' (Bern. I, 696) gestellt werden, gehören zu ahd.
los .frei, beraubt'. — S. 229: Auch bei .Preises ist deutsche Namen-
gebung wahrscheinlich, die angegebene slaw. lautlich unmöglich.

—

S. 230: In .Fischlham', 1179 Vischenheim kann nicht der Name des 777
genannten Sudans Physso vorliegen, sondern man wird wie beim
ON. .Fischen' an altes tisKj« .Fischer' (vgl. got. kisKja) zu denken
haben.

— S. 231: Bei .Paura', 1220 Bürove, Paurau liegt doch wohl
ahd, bar .Wohnung, Haus' vor, slaw. Ableitung is

t
auch lautlich schwer

zu verstehen. — S. 234: .Ternberg', urk. Ternperg kann nicht zu asl.
t^i-NZ .Dorn', sondern zum ahd. PN. Tero gehören.
Gablonz a. N. Dr. Ernst Schwarz.

Erich Jung! Germanische Götter und Helden in christ-
licher Zeit. Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der deutschen Geistesform.
(I. F. Lehmann, München, 1922 ; 393 S. geh. 75 M„ geb. 9« u. 10« M.)
Die vergleichende Methode, die in der Sprachwissenschaft ihre erste frucht

bringende Auswirkung erfuhr, haben, namentlich in jüngster Zeit, sich auch
andere Forschungsgebiete dienstbar gemacht. Die vorliegende Arbeit von t)7. Iung
stellt geradezu ein Musterbeispiel dar für ihre Anwendung auf die Altertums
forschung in Verbindung mit Kunst- und Religionswissenschaft. Bis zum Kriegs
ausbruch — dies lediglich eine zeitliche Fixierung — schien das Spezialisten
tum einen Höhepunkt erreicht zu haben, wenn auch vielleicht nicht gleichmäßig
auf allen Wissensgebieten. Heute dagegen merkt man ganz deutlich eine Abkehr
von diesem System, ganz deutlich wenigstens bei manch sn bestimmten Disziplinen.
Man geht mehr und mehr wieder dazu über, verschiedene wissenschaftlichie
Sonder-Forschungsgebiete in ihrer Wechselwirkung zu betrachten und zur gegen
seitigen Unterstützung und Beweisführung heranzuziehen. Auch dafür ist das
Buch von l)> . Iung ein anschauliches Beispiel: Sprachwissenschaft, Volkskunde,
Kultur- und Stammesgeschichte werden einzeln oder auch in Gruppen aufge
rufen, um zu dieser oder jener noch offenen Frage unter ihrem jeweiligen Ge
sichtspunkt sich zu erklären. Dies tritt insbesondere in den Ausführungen Iungs
auf den S. IIl, 207, 2S1, 363, «6 ff
.

hervor. Da heißt es z. B.:
„Der Archäologe seinerseits muß sich, wie vielfach im Lauf dieses Buches
zutage trat, auf anderen Sondergebieten, etwa in rein sprachlichen Fragen,
in schwierigeren Fragen auf sprachlichem, lechtsgeschichtlichem Gebiet, in
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Einzelheiten der Schrifttumsgeschichte, der staatlichen, Wirtschaftsgeschichte,
Siedelungsgeschichte, Glaubensgeschichte und Kirchengeschichte bei den be»
treffenden besonderen Fachmännern Rat erholen, wenn seine Aufgabe an
den einzelnen Denkmälern ihn auf solche Fragen führt."
Der Kernwert vorliegenden Buches liegt zweifellos darin, daß es bis

jetzt völlig unbeachtete Denkmäler aus der germanischen Zeit bis zum frühen
Mittelalter sammelt und die Entwicklung des deutschen Glaubenslebens, den
schweren Kampf des Christentums gegen heidnische Vorstellungen veranschaulicht.
Der Verfasser zeigt mit Hilfe von 140 größtenteils ganz selten trefflichen Bildern
das allmähliche, aber stetige Zusammenwachsen und verschmelzen der alten Götter
welt mit der christlichen Lehre an Denkmälern und Bauwerken, die noch heute
als beredte Zeugen zu uns sprechen können, wenn wir nur ihre Sprache richtig
verstehen wollen. ,

Die zwar nicht mehr unbekannte Tatsache, daß die Heiligtümer der zu
bekehrenden Völker namentlich in Süddeutschland in wohlberechnender Klugheit
von den Glaubensboten bei der Christianisierung in den meisten Fällen geachtet
und der neue Gottesdienst an Stätten des alten Kultes allmählich verchristlicht
wurde, bis der alte Heidengott entweder zum Scheindasein eines harmlosen Zwergen
verurteilt oder in einen Heiligen der neuen Lehre gewandelt fortlebt, diese Tat-
fache wird uns unter neuen Gesichtspunkten und mit neuem Beweismaterial
vor Augen geführt.
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen sei mir gestattet auf einige Einzel

heiten berichtigend und ergänzend näher einzugehen:
S. 29 heißt es: „Man hat die Vermutung aufgestellt, daß alle mit Lohe

endigenden Ortsnamen alte Hainheiligtümer bezeichneten. Lohe is
t das alte

Wort für Gehölz, Wäldchen, das sich im heutigen Sprachgebranch auf die
engere Bedeutung der Eichenrinde, Gerberlohe zurückgezogen hat."
Dagegen ist zunächst sachlich einzuwenden, daß es doch wohl nicht gut

angeht, alle -loh-Orte als Hainheiligtümer anzusprechen. Dagegen steht allein
schon die große Zahl solcher Orts- und Flurbezeichnungen, denn es is

t

doch kaum
anzunehmen, daß in ein und derselben E inz e l gemarkung mehrere Hain
heiligtümer bestanden haben sollten; in der Umgebung Münchens gibt es z. B.
Gemarkungen mit gleich 3 oder 4 -loh-Namen. (Vgl. Rem. Vollmann: Die
Flurnamensammlung in Bayern, Heimatstudie I. 1922 S. 36 u. 39.)
Nun aber zum sprachlichen Teil oben angeführter Stelle: Hier liegt eine

offensichtliche Unrichtigkeit vor: Lohe-Wäldchen hat mit Lohe-Gerbermittel
sprachlich nichts zu tun, es sind zwei völlig getrennte Worte. Lohe- Wäldchen

is
t

mhd. lock, Gen. Iüne8, ahd. I ö Ii, sanskr. lo Ks- in der Grundbedeutung:
Lichtung, offener Platz (im Walde). Lohe Gerberlohe dagegen is

t mhd., adh.

I ö
,

Gen. lövves und gehört zur indogerm. Wurzel *Ieu ^ schneiden, sanskr.
lunäti schneidet". In der lebenden Mundart sind die beiden Worte auch noch
streng auseinandergehalten: Lohe (Wäldchen) hat heute noch seinen ihm zu
kommenden gutturalen Spiranten im Auslaut: losck, louck; die Gerberlohe
dagegen nicht: lou, I«.
Der Verfasser hätte außerdem die Gelegenheit benützen sollen, nachdem

er den Namen Buchloe mit anführt, ausdrücklich die Sinnwidrigkeit der
Schreibung ins rechte Licht zu rücken, das kann nämlich nicht oft genug ge
schehen, denn, wenn die maßgebenden Stellen vielleicht auf 100 Anrempelungen
nicht reagieren, dann eben vielleicht auf die 101. Es ist doch absolut nicht
einzusehen, warum man nicht richtig Buchlohe (wie Großhesselohe und die
15 dayer. Lohhof sogar mit 2 li

, u. a. m.) schreiben sollte, denn wie es jetzt amt
lich meist noch dazu in Antiquaschrift dasteht muß es Buchlö gelesen werden.
S. 150 is
t

ausführlich von der Lanze, als dem Sinnbild der Herrschen-
rechte die Rede. Dazu darf ich ergänzen, dag wir in der bair. Mundart das
Wort G e r h a b Vormund haben, das zweierlei Deutungen erfahren hat,
deren eine hierher gehört. Die eine ist: Gerhab ^ der, welcher das verwaiste
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Kind auf den Schoß (mhd. Aere) hält, nach altem Brauch das Zeichen, daß er es
adoptiert; die andere: Gerhab ^ der ,Spießhalter', der als Vertreter des Haus
vaters den Ger (die Lanze), das Zeichen des selbständigen, wehrhaften Mannes
zu tragen hat (vgl. Schmeller-Fromann : I. 939).
Zu Anm. 93s (Augsburgs Name) verweise ich auf Bayer. Hefte für Volks«

künde Ihrg. VIII. 1921 S. 159!
Zu S. 192! Es is

t

nicht ganz richtig, daß im Althochdeutschen mickel die
Bedeutung ,stark" hatte. Diese Verschiebung .des Gefühlswertes is

t sekundär,
ursprünglich - auch noch im Mittelhochdeutschen — bedeutet es „groß, viel, sehr".
Zu S. 198! Im Zusammenhang mit de»Erwähnung der Donnersberge

is
t

vielleicht der Hinweis nicht unangebracht, daß z. B. in Nordtirol ein
„D u r r e r kogel" liegt, der nach Aussage der dortigen Bewohner so genannt ist,
„weil dort b'sunders gern da Dunr (nicht der Blitz!!) aischlok".
Der in unmittelbarer Nähe gelegene Durrerhof is

t wegen eines alten heute
noch geübten Brauches für das auf S. 332 Gesagte bemerkenswert:
Am Charsamstag wird mit dem Zunder vom ,Freithof' das neue, geweihte

Feuer heimgeholt und auf der heute noch offenen Feuerstelle neu entzündet.
Ieden Abend und jedesmal sonst, wenn das Feuer zeitweilig nicht gebraucht
wird, wird die Glut mit Asche überdeckt und dann am andern Morgen mit dem
Blasebalg die auf solche Art erhaltene Glut wieder zu neuen Flammen ange
facht, so daß auf diese Weise das geweihte Feuer das ganze Iahr hindurch nicht
ausgeht. Nur am Charfreitag Abend wird es völlig gelöscht. (Vgl. auch Bayer.
Hefte f. Volksk. Ihrg. VI. 1919 S. 103 ff.)
Bezüglich des Nikolaus und Knecht Rupprecht (S. 28/29 und 282) möchte

ich auf Bayer. Hefte f. Volksk. Ihrg. III. S. 8 ff. verweisen, wo auch die zum
wenigsten geistreiche Deutung Fr. Vogt's herangezogen ist: Rupprecht ^ rün
preckt ^ rsuN perckt ^ der Rauhe Bercht als männliches Gegenstück zur Frau
Berchta, Frau Holle.
In dem zweifellos verdienstvollen Buch mit seinem nahezu unübersehbaren

Stoff und fast noch unübersehbareren Beziehungen nach allen Richtungen der
gesamten Heimatforschung im weitesten Sinn, scheint mir persönlich nur einem
etwas zu viel Ehre angetan zu sein, nämlich dem Vielschreiber I. N. Sepp,
der es vielleicht bei all seinen Arbeiten recht gut gemeint hat, aber seiner fabel
haften Phantasie doch etwas allzu großen Spielraum ließ. In der Fußnote S3
sagt der Verfasser selbst: Woher Sepp die Aberlieferung vom Drachenkampf
Dieterich Bernhards bei Wurmlingen habe, wisse er nicht? In solchen Fällen
greift man wohl nie fehl, wenn man die Quelle in seiner Einbildungskraft sucht.
Der Vergleich endlich auf S. 148 mit dem britischen Volk kommt mir fast

als eine leise Inkonsequenz vor, denn der Verfasser ergeht sich gar oft in ziemlich
ausgedehnten Betrachtungen zur neuesten Zeitgeschichte. Meines Erachtens hat
Wissenschaft mit Politik nichts zu tun oder soll wenigstens nichts damit zu tun
haben, wenn sie ihr vielleicht auch noch so nahe liegt. Wenn aber Or, Iung einen
Teil des Anspruches auf reine Wissenschaftlichkeit opfert zu Gunsten des
Unternehmens, den Zeitgenossen gegenüber mannhaft offene und kerndeutsche
Fraktur zu reden, so wollen wir ihm das nicht nur verzeihen, sondern sogar
hoch anrechnen, denn meiner Ansicht nach müssen heute höheren Zielen, als
denen der absolut reinen Wissenschaft zuliebe, die Schranken der Engherzigkeit
durchbrochen werden.
Allen denen, die nicht wissen oder wissen wollen, was deutscher Geist und

deutsche Geistesform ist, wäre vor allem genauestes Studium dieses Buches zu
empfehlen!

ANN« Nroher: Im Bannkreis der großen Ache vom
Chiemsee bis zur bayerischen Grenze. (Ios. Weidinger, Grassau
im Achcntal, 64« S. 36 M.)
Den Begriff „Heimatbuch" zu definieren, fällt immer schwerer, je mehr

„sogenannte Heimatbücher" auf dem Markte erscheinen. Ie enger sich der Ver



140

fasser eines solchen Werkes sein Gebiet rein geographisch absteckt, um so eher
kommt er dem nahe, was man von einem echten Buch der Heimat erwartet,
das nicht nur rein objektiv von der betreffenden Heimat erzählt, sondern gleichsam
aus dieser heimatlichen Erde selbst herausgewachsen ist. Freilich is

t

wohl eine
Persönlichkeit notwendig, die all das bestimmt Heimatliche, das es eben wert ist

der Nachwelt in Wort und Bild erhalten zu werden, zu Papier bringt; doch
muß das aus dem Volke heraus selbst geschaffen sein.
Unter diesem Gesichtspunkt ist das vorliegende Buch von Anna Kroher

ein Heimatbuch des „Bannkreises der großen Ache".
Iahrzehnte — so darf man doch wohl ohne Übertreibung sagen — mag

diese Frau über Berge und durch Täler gewandert sein, hier einem alten Bauern,
dort einem alten Mutterl zugelauscht haben, wenn sie von ihren Iugendtagen
und all den längst verwehten Träumen einer versunkenen Sagenwelt erzählten.
Ernstes und Trauriges, neben sonnigem Frohsinn sammelte sie auf solche Art
zusammen, kramte Kirchenbücher durch und blätterte in manchem alten Hausbuch
dieses und jenes Hofes, auf dem Menschen hausen, die sich in ihrer Art mit den
ältesten Adelsgeschlechtern messen könnten. Die Verarbeitung des so gesammelten
ungeheuren Stoffes zu dem stattlichen Band von über 5öl) Seiten gelang der
Verfasserin selten glücklich. In bunter Folge wechselt Ernstes und Heiteres, echt
Volkstümliches mit streng Historischem und so führt sie den Leser von Gstaudach,
ihrem Wohnsitz, über Marquartstein, Unter-, Ober» und Hinterwessen, Reit im
Winkel, Schleching, Grassau nach Abersee mit Feldwies, dem Wester- und
Osterbuchberg.

Abcrall auf dieser Wanderung weiß uns Frau Anna Kroher beinahe bei
jedem Bildstöckl, jeder Kirch«, jedem Haus und jedem Berg irgend etwas Wissens-
wertes zu erzählen, sei es eine geschichtliche Tatsache, sei es eine Sage oder
eine unheimliche Spukgeschichte. Gerade mit dem vielfach zu treffenden Aber-
glauben wird sie geschickt fertig; denn das is

t für einen Verfasser eines Heimat»
buches einer der wundesten Punkte: Stellt er sich mit zn offensichtlicher Ironie
weit über diese Dinge, dann verletzt er das religiöse Gefühl der Einheimischen.
Denn das darf man doch ohne Übertreibung sagen, daß die Grenze zwischen
strengem Christenglauben und Aberglauben ungemein schwer zu ziehen ist,
namentlich nachdem in vielen von der Kirche klugerweise übernommenen Kult»
Handlungen manche echtheidnischen Züge stecken. Das typische Beispiel dafür

is
t ja unser Leonhardiritt mit dem bis heute erhaltenen Umritt um die Kult«

stätte und der wenn auch jetzt symbolischen Opferung des Viehes. Geht aber
auf der anderen Seite der Verfasser allzu sehr mit Ernst auf diese abergläubischen
Dinge ein, so läuft er Gefahr, von den „gebildeten und aufgeklärten" Lesern selbst
zu denen gerechnet zu werden, die solche „längst doch überwundenen Dinge"
glauben. Die Verfasserin unseres Chiemgaubuches weiß da gut den goldenen
Mittelweg zu halten.
Wenn man, geführt von der trefflichen Kennerin von Land und Leuten

jener Gegend, an Hand dieser Blätter durch den herrlichen Gau des Bayernlandes
wandert, dann sieht man gleichsam die prächtigen Gestalten vor seinen Augen
erstehen, wie sie in den Schreckenstagen vom Mai 1919 mtt wuchtigem Arm
die Landeshauptstadt mit befreiten und man hört den Iubel wieder an sein
Ohr klingen, der damals losbrach, als die kleine, schmucke Standarte der Chiem
gauer zum Fest der bayerischen Einwohnerwehren auf dem Königsplatz in
München erschien.
Es is

t ein eigenartiger und einzigartiger Volksschlag, der hier im Bannkreis
der großen Ache wohnt und Anna Kroher kann es sich zur Ehre rechnen, der
Nachwelt ein selten anschauliches und naturgetreues Bild dieses Chiemgaues und
seiner Gauleutc gegeben zu haben.

Hätten wir doch von jedem Bayerngau ein solches Buch!
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Dr. Rud. Anbitscheck und Val. Schmidt: Waller»
und die Wallerer. (Böhmerwälder Dorfbücher IV. Budweis 1921. 118 S.
Für Bayern erhältlich bei Waldbauersche Buchhandlung, Passau.)
Der unseren Lesern durch seinen ergötzlichen Beitrag im letzten Iahrgang

bereits bekannte Böhmerwälder Heimatforscher hat zusammen mit Or. Val.
Schmidt einen der merkwürdigsten Orte im Böhmerwald in seiner Geschichte
und Volkskunde in volkstümlicher, packender Form beschrieben. Nicht nur dem
engeren Landsmann erzählt das Buch Interessantes vom Leben und Treiben der
Böhmer Waldbewohner, ganz besonders für den Reichsdeutschen is

t es erbaulich
'

und lehrreich, von diesen Dingen zu lesen und sich ein Bild davon zu verschaffen,
wie die Stammesbrüder an den Grenzmarken ihr Deutschtum hochhalten und
verteidigen. Wallern und die Wallerer kann man geradezu die typischen Ver
treter des Böhmerwaldes und des dortigen Deutschtums nennen. Für den
Heimatforscher ist das Buch aber von ganz besonderem Wert, zeigt es ihm doch,
in selten klarer Form, wie sich echtbairisches Volkstum, obwohl abgetrennt vom
eigentlichen Kern der Baiern, doch durchaus folgerichtig entwickelt hat, wie im
Mutterland. Aus den zahlreichen Abschnitten seien nur einige hier besonders
genannt: Der goldene Steig, Wallern unter verschiedenen böhmischen Adeligen,
das Passauer Kriegsvolk, der Waldstreit mit den Fürsten, der Wallerer Men
schenschlag, die Wallerer Mundart, das Wallerer Haus und die Wallerev
Familien und Hausnamen.
Und so haben wir hier in gedrängter Form ein „Heimatbuch" von Wallern,

vor uns liegen, eine Bezeichnung, die ich nur unter ganz bestimmten Voraus
setzungen anwende, die hier aber für den ganzen Kreis, den sich die beiden Ver
fasser gesteckt, voll und ganz zutrifft.
Das Buch dürfte in keiner volks- oder heimatkundlichen Bücherei fehlen

und könnte wohl als Vorbild dienen für ähnliche Arbeiten über andere Orte
im Bayerischen Mutterland.
München. Or. Fr. Lüers.

F. Heeger: Die Volkstracht in der Pfalz. Beiträge zur
pfälzischen Volkskunde (Veröffentlichung der volkskundlichen Abteilung des Pfäl-
zerwald-Vereins). Kaiserslautern 1920, tz. Kayser. W S. 4.5« M.
Wenn man nnter Volkstracht eine räumlich begrenzte, innerhalb dieser

Grenzen einheitliche, im Gegensatz zur Mode stehende Kleidungsweise ver
steht, so kannte das Mittelalter keine solche Tracht; erst die beginnende Neu»
zeit mit ihrem rascheren Modewechsel, dem der Bauer nicht zu folgen wufjte,
brachte eine ländliche Tracht hervor, die, früher städtische Tracht, nunmehr
aufs Land hinauswanderte, am Lande haften blieb, zu der rasch fortschreitenden
Stadtmode bald in Gegensatz trat und so zur Volkstracht erstarrte. Die bis
ins 19. Iahrhundert übliche Pfälzer Volkstracht ist vorwiegend erst
im 18. Jahrhundert aus den erwähnten Strömungen heraus geboren nnd um
die Mitte des 19. Iahrhunderts in ihren letzten Resten — unwiderbringlich —
dahingeschwunden. F. Heeger, der erfreulicherweise das volkstümliche Erbgut
des Vaters Georg H. pflegt, schildert nach einem geschichtlichen Aberblick über
das Werden und Vergehen der Pfälzer Volkstracht auf Grund gediegener
Quellen (A. Becker, Riehl, Schande in) und eigener Forschungen die
einzelnen Stücke und Teile der männlichen und weiblichen pfalzischen Tracht.
Eine besonders wichtige Quelle für die Trachtenkunde, zeitgenössische Schilde
rungen (vgl. dazu O. Lauffer, Bayerische Hefte für Volkskunde S

, 1918,
239 ff.), kommt wenigstens in einer Probe (Anhang S. W) zum Wort; solcher
Schilderungen wünschte man mehr gleichsam als urkundlichen Quellenstoff.
Einiges hieher Gehörige habe ich in den Blättern zur Bayerischen Volkskunde

1
.

Reihe (1921) 21 f. veröffentlicht. H.s Büchlein is
t mit einigen Abbildungen
geschmückt, denen leider die Farben fehlen; eine gute Abbildung pfälzischer
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Volkstracht bringt der mit der Hand kolorierte Kupferstich I, P. Walthers
(Nürnberg 1834) in einer Serie von Trachtenbildern der bayerischen Kreise;
auch auf die vom Psälzerwald-Verein herausgegebenen Ansichtskarten (z. B. Alt-
pfälzische Ansichten Nr. 225) sei verwiesen. Als Ergänzung zu H. Kar»lingers Arbeit „Die bairischen Bauerntrachten" (Bayerische Hefte für Volks
kunde 5, 1918, 1—1«), die naturgemäß, die Pfalz unberücksichtigt lägt, is

t

H.s
Büchlein jedem Pfälzer willkommen und wird auch über die Pfalz hinaus
Beachtung finden.

, Pfälzer Kerwe. Würzburg 1921, Selbstverlag des Verfassers
(Grünewaldstraße 6). 78 S. 4.5« M.
Neben einem zur Aufführung an Pfälzer Heimatabenden sehr gut ge-

eigneten Volksstück, das die alte Pfälzer Dorfkirchweih (Ort der Handlung:
Dörflein am Fuß des N e u k ä st e l s, wo heute Max S l e v o g t seinen Wohn»
sitz hat) in Spiel, Lied, Tanz und Brauch zu neuem Leben erweckt, verdient die
volkstümliche Schilderung der Pfälzer Kirchweihbräuche mit ihren reichen
Literaturangaben (S. 65—78) besondere Beachtung.

^oHsN6^6r, Die Sagen des Saarbrücker und Birten»
felder Landes. Saarbrücken 192«, Gebrüder Hofer. 152 S. 18 M.
Der durch seine kunstgeschichtlichen Forschungen zur Entwicklung des Barocks

bekannte Direktor des Kurpfälzischen Museums der Stadt Heidelberg bietet hier
seiner Vaterstadt Saarbrücken ein wertvolles volkskundliches Geschenk, wie er
früher schon mit seiner „Bearbeitung von Birkenfelder Kirchenbüchern" (I, 1909)
u. a. der Volkskunde näher getreten ist. In den 242 Sagen, die L. gesammelt
und mit Ouellenbelegen und Nachweisungen (S. 116—140) versehen hat, zieht
die reichbewegte Vergangenheit des uralt-deutschen Grenzlandes an uns vorüber
und die Geister, die Stadt und Land je belebt, werden wieder wach Die nach
territorialen Gesichtspunkten gegliederte Sammlung berücksichtigt auch das baye
rische Gebiet der Saarpfalz und ergänzt damit F. W. Hebels „Pfälzisches
Sagenbuch" (Kaiserslautern ^19121,). Der rührige Verlag, der jüngst erst in
seinem schönen Werk „Das Saargebiet in Wort und Bild" (Aus Welt und
Zeit, Saarbrücken 1920; 96 S.) ein auch volkskundlich beachtenswertes Buch
(vgl. hierin F. Schön, Die Mundart im Saargebiet) herausgebracht hat,
bewirbt sich um das uns heute doppelt interessierende Saargebiet mit der Ver
öffentlichung von L.s Werk ein neues Verdienst.

Ä?ehrhaN, Die Freimaurerei im Volksglauben, Ge
schichten, Sagen und Erzählungen des Volkes über die Geheimnisse der Frei
maurer und ihre Kunst. Zweite verbesserte Auflage. Detmold 1921, Meyer.
95 S. 6 M.
Der bekannte Frankfurter Volkskundler hat in dem 1919 zuerst erschienenen

Büchlein mit Fleiß und Umsicht gesammelt und gewichtet, was sich das deutsche
Volk über die Geheimnisse der Freimaurer in meist düsteren, gruseligen Sagen
und Geschichten leise zuraunt. Eine volkskundlich bedeutungsvolle Einleitung is

t

der reichen Sammlung (63 Nummern) vorausgeschickt, in der man Bayern
durch einen Würzburger (Nr. 9: Das gespenstige Freimaurerhaus) und
eine Sage aus D. (Nr. 15: Der Teufel bringt dem Freimaurer jeden Morgen
ein Geldstück) vertreten findet, die Pfalz durch eine Dörrmoscheler Sage
aus dem Kreis vom geprellten Teufel (Nr. 32: Ein Leineweber überlistet den
Teufel; nachgetragen in F. W. Hebels Pfälzischem Sagenbuch ^1127^ neben
Nr. 65 ff.).
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Frredr. Carl Freudenberg, Bayern, die Pfalz und
die Wittelsbacher. Freising-München, Or, F. P. Datterer u. Cie., 1921.
25 S. 2,60 M.
Wenn auch in erster Linie politisch und aus dem Geist des Augenblicks

heraus geboren, bildet die kleine Flugschrift doch einen beachtenswerten Beitrag
zum Verständnis bayerischen und pfälzischen Volkstums, das auf der Grundlage
einer Iahrhunderte alten gemeinsamen Geschichte gewürdigt werden muß.

T. Hartmann, Kinnersprichvum L u d e w i g. Ein pfälzisches
Bilderbuch in Reimen für groh und klein. Zeichnungen von Otto H. Schäfer,
Ludwigshafen 192«, E. Weinhold. 8« S. 20 M.
Das trefflich ausgestattete neue pfälzische Bilderbuch fügt sich glücklich ein

in die stattliche Reihe der Pfälzer Mundartwerke, sein Dichter aber nimmt
, unter den die vorderpfälzische (Speyer-Ludwigshafen a. Rh.) Mundart pflegen
den Pfälzern eine geachtete Stelle ein.

Pfälzer Zeitschriften und Kalender. Volkskundlich Be-
achtenswertes bringt die führende literarische Vertreterin der Pfälzer geistigen
Interessen, die „Pfälzisches Museum" und „Pfälzische Heimat«
5u nde" unter Beibehaltung der beiden Titel seit 1. Ianuar 1921 zu einer
reichhaltigen Zeitschrift (6 Doppelhefte jährlich; Kaiserslautern, H. Kayser; 20 M.)
vereinigt hat. Nennenswert is

t der vom Pfälzischen Verband für freie Volksbil
dung E, V. herausgegebene „Pfälzische Heimatkalender" (1. Iahr-
gang 1921; Neustadt a. H., D. Meininger) sowie der „Rheinische Volks»
und Heimatkalender (1921), der in seiner Sonderausgabe für die Synode
Sobernheim einen wertvollen Beitrag zur heimatlichen Volkskunde enthält:
E. Gillmann. Das Brauchen (S. 49—63; Verlag: Evangelischer Preß/verband
für Rheinland in Essen).
Zweibrücken. Or. Albert Becker.

Jahresbericht der Volkskundeabteilnng des Ba^e-
rischen Landesvereins für Heimatschntz.
Im Personenstand is

t im Berichtsjahr 1921 22 keine Veränderung eingetreten.

An Veröffentlichungen brachte die Abteilung folgende Schriften heraus:

1
. Den Iahrgang VIII (1921) der Bayerischen Hefte f. Volkskunde.

2. Den Iahrgang IX (1922) der Bayerischen Hefte f. Volkskunde.

3
. Die 2
. Auflage der Heimatstudien I von R. Vollmann: Flurnamensamm-

lung in Bayern.

4
. Die Heimatstudie II von I. Brunner: Das Heimatbuch des Bezirkes

Cham im Bayerischen Wald.
In Vorbereitung is

t die Veröffentlichung der Arbeit aus der religiösen
Volkskunde von A. Spamer: Die geistliche Hausmagd ; ferner Heimatstudie III
von F. Wagner: Die Römer in Bayern; Heimatstudie IV von E. Seemann:
Alte und neue Volkslieder und Heimatstudie V von L. Krell: Die Stadtmund-
art von Ludwigshafen. Trotz schwerster Sorgen, die uns die Preisverhältnisse
im Druckgewerbe auferlegen, hoffen wir in absehbarer Zeit die Drucklegung der
genannten für Volkskunde und Heimatforschung so unendlich wertvollen Arbeiten
doch noch bewerkstelligen zu können. Unsere Mitglieder, Gönner und Freunde
bitten wir gerade hiefür tatkräftigst zu werben und uns vielleicht auch unmittel
bare Spenden zu den einzelnen Werken zu vermitteln.
Die Bibliothek , des Vereins, deren Neuordnung im Lauf des Iahres durch

geführt wurde, is
t nun als Präsensbibliothek mit über 500 Bänden der Benützung
ubergeben worden. Wir würden uns freuen, wenn diese Bücherei, die Werke
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aus allen Gebieten der Volks- und Heimatforschung umfaßt, namentlich von der
Lehrerschaft rege benützt würde.
Die Hauptaufgabe der Volkskundeabteilung: Die Fortbildung der Lehrer»

schaft auf heimatlichem Gebiet is
t

auch ein gut Stück gefördert worden. Durch
namhafte Zuwendungen nimmermüder Freunde unserer Sache waren wir in der
Lage, ein volkskundliches Lichtbildermaterial von über hundert Bildern über
Sitte und Brauch zu beschaffen, ein Gebiet, das für die bildliche Darstellung
besondere Schwierigkeiten bereitet. Den freigebigen Spendern sei an dieser
Stelle nochmals der herzlichste Dank zum Ausdruck gebracht.
Bis zum Herbst wird in einem der Räume unseres Vereines der Projektions

apparat des Leiters der Volkskundeabteilung zur Aufstellung gelangen, so daß
jederzeit die Möglichkeit besteht, Vorführungen und Arbeitsgemeinschaften in
kleinerem Kreise abzuhalten. Insbesondere is

t dabei an Führerkurse gedacht
zur Heranbildung von Kräften, die dann draußen in den Bezirksschulorten selbst
wieder derartige Kurse und Arbeitsgemeinschaften leiten können.
Im Lauf der Wintermonate wurden vom Leiter der Abteilung 8 volkskund

lich: Vorträge bei den Truppenteilen der Reichswehr und 4 bei der Landespolizei
des Standortes München gehalten. Die Beteiligung und das Interesse daran
waren so rege, daß wir hier die besondere Anerkennung zum Ausdruck bringen
müssen.
Auf Veranlassung der Volkshochschule Württemberg hielt der Leiter der

Abteilung an folgenden Orten die bezeichneten Vorträge:
Am 9

.

März in Alm: Bairische Sitten und Bräuche im Kreislauf des
Iahres (mit 100 Lichtbildern).
Am LS. März in Heilbronn a. N. : Bairische Mundarten und Dialektdich

tung. Sitte und Brauch im Kreislauf des Iahres.
Am 27. März in Heilbronn a. N.: Wanderfahrten in Südbayern und

Nordtirol (mit 120 Lichtbildern).
Im Bayer. Landesverein selbst wurden die beiden Vorträge: Volkssitten

und Bräuche und Wanderfahrten in Südbayern und Nordtirol am 14. Ianuar
und 8. April gehalten.
Ein Aufruf zur Meldung privater Hauskrippen brachte 3S Meldungen.

Eine Reihe dieser Krippen wurde durch sachkundige Ausschußmitglieder des
Vereins besichtigt; der Verein selbst zeigte in seinen Räumen vom 2.-7. Ianuar
Krippenszenen verschiedener Besitzer, so eine Krippe mit Hirtengruppe von
Ingenieur Bauer und einen Drei-Königs-Zug von llr. Decker.
Für die kommenden Monate is

t vorgesehen:

Teilnahme der Volkskundeabteilung an der großen Heimattagung in
Laufen a. d

.

Salzach am 5.-8. August; an der Heimattagung in Deggendorf
Ende August.
Vom 9

.

—12. August (unmittelbar im Anschluß an die Laufener Tagung)
veranstaltet Lehrer Zimmermann in Verbindung mit unserer Abteilung eine
Arbeitsgemeinschaft in Törwang auf dem Samerberg bei Rosenheim aus allen
Gebieten der Heimatforschung (Geologie, Botanik, Geschichte, Mundart, Volks
kunde, heimische Bauweise). Anmeldungen werden dringend jetzt schon an Lehrer
Zimmermann erbeten um rechtzeitig die erforderliche Unterkunft zu beschaffen.
In der Angelegenheit der Lehrerfortbildung is

t

zu Anfang dieses Iahres
dem Staatsministerium für Unterricht und Kultus eine Denkschrift überreicht
worden, deren Beantwortung den Bestrebungen des Vereines in entgegen-
kommendsterweise Rechnung trägt und wofür dem hohen Staatsministerium hier
der aufrichtigste Dant ausgesprochen sei.
München, im Mai 1922.

l>, Friedr. Lüers,
Leiter der Volkskundeabteilung des Bayer. Landesvereins für Heimatschutz.
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